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„The Shakespeare Day League" beabsichtigt, den 23. April, 
an welchem vor nunmehr 338 Jahren W. Shakespeare das Licht 
der Welt erblickte, mit besonderm Pompe zu begehen. In diesem 
Festzuge, der sich über die ganze bewohnte Erde und alle Kul- 
turländer erstrecken soll, dürfen wir Ärzte nicht fehlen. Wir 
sind dem unsterblichen Meister zu ausserordentlichem Danke 
verpflichtet, dass er die Medicin mit der Poesie zu einem 
harmonischen Ganzen verschlungen und in seinen Dramen 
diese hehre Kunst in der verschiedenartigsten Beleuchtung 
immer weiteren Kreisen vorgeführt hat. Da sie diejenige Dis- 
ciplin ist, welche am tiefsten in alle menschlichen Verhältnisse 
hineingreift, da sie dem Erdenbürger von der Geburt bis zum 
Grabe das Geleit giebt, da sie im stolzen Königsschlosse wie 
in der armseUgen Bettlerhütte Zutritt hat, so konnte sie der 
Dichter in den mannigfachsten Beziehungen und Lagen auf 
die Bühne bringen. Aber er musste auch, wollte er sich keine 
Blossen geben, das Wesen und den Kern der Heilkunde er- 
fassen, und dass ihm dies in der That meisterhaft gelungen, 
darüber besteht nur eine Stimme. Ja, man darf sagen, Shake- 
speare entwickelt in seinen Dramen so bedeutende medicinische 
Kenntnisse, dass nur der Fachmann im Stande ist, die ganze 
Fülle und Tiefe derselben würdigen zu können. Ich will im 
Nachfolgenden zu der Huldigung, welche in diesem Jahre den 
Manen des unsterblichen Dichters dargebracht werden soll, 
in sofern mein Scherflein beisteuern, dass ich versuchen will, 
den medicinischen Zusammenhang zwischen den Leidenschaften 
und deren Folgen, die Shakespeare in seineu Dramen zeichnet, 
namhaft zu machen. Aber wir wollen aus diesem weiten Ge- 
biete, welches sich unseren Augen erschhesst, nur drei beson- 
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*deife/Proviii«Qiit/|i6räusnehmen; die sinnliche Liebe, der wir 
in Tinipn von'Xtfien ijiid in Antonius und Kleopatra begegnen; 
^^d5a^:(Ji^•I§ch?^nken^^ der Sitte durchbrechende bräutUche und 
eheUche Liebe, deren Bild der Dichter in Romeo und Julia 
und in Othello oder der Mohr von Venedig zeichnet und den 
Trunk, den missbräuchlichen Genuss alkoholischer Getränke, 
dessen akute Form Shakespeare in dem letzten genannten 
Drama und dessen chronische Form er in König Heinrich IV. 
entwirft. Uns Ärzten fällt so oft die Pflicht zu, die Kehr- 
seite der Medaille in Augenschein zu nehmen. Da ist es für 
uns ein wahres Glück, dass wir in Shakespeare einen Bundes- 
genossen besitzen, welcher mit so klarem Blicke die tiefen 
Schatten zu erfassen und mit wenigen kräftigen Strichen zu 
malen versteht, welche die Liebe und der Wein so oftmals 
nach sich ziehen. Wir wollen mit dem Dichter eine Wan- 
derung von dem heiteren Griechenland nach dem ernsten 
Ägypten, von dem sonnigen Italien nach dem nebelreichen 
England unternehmen, und wir werden finden, dass die gleichen 
Ursachen in den verschiedenen Ländern und verschiedenen 
Zeiten auch die nämlichen Folgen hervorrufen. Das erste 
Gemälde, welches uns auf diesem Wege begegnet, ist vom 
Dichter in 

Timon von Athen 
niedergelegt. Shakespeare führt uns in dieser Tragödie nach 
der geistigen Metropole Griechenlands. Athen hatte in der 
Zwischenzeit zwischen den Perserkriegen und dem peloponne- 
sischen Kriege eine so grosse Anzahl von hochberühmten 
Männern auf engem Räume erzeugt, wie wohl kein zweites 
Land der Erde. In seinem Schoosse waren bedeutende Staats- 
männer und Feldherren geboren, deren Namen mit ehernen 
Lettern in die Annalen der Geschichte eingeschrieben sind. 
Die Bildhauerkunst zeigte den höchsten Grad ihrer Entwick- 
lung durch die damals geschaffene Nike, die Zeus-Statue und 
das Pantheon. Gottbegnadete Maler schufen Meisterwerke 
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von höchstem künstlerischen Werthe. Die Poesie fand in der 
Lyrik, in der Komödie und in der Dramaturgie ihre vor- 
nehmsten Vertreter. Die Geschichtsschreibung, die Redner- 
kunst, die Philosophie blühten. Vor allem aber hatte Hippo- 
krates, dessen Schriften den unvergänglichen Schöpfungen 
eines Herodot, Thucydides, Demosthenes und Aristoteles eben- 
bürtig zur Seite stehen, die Medicin auf eine Höhe empor- 
gehoben, welche noch jetzt unsere Bewunderung erregt. 
Kurzum, Kunst und Wissenschaft standen in voller Blüthe, 
und dennoch zeigen sich bereits mehr und mehr die Spuren 
der inneren Fäulniss, welche erst zur Selbstzerfleischung und 
dann zum politischen Untergange der Nation führen sollte. 
Die Senatoren der mächtigen Metropole halten es mit ihrer 
Würde vereinbar, Wucher zu treiben; das Volk ist in 
Schlemmerei und Luxus versunken, die Bande des Familien- 
lebens haben sich gelöst ; an Stelle des Gesetzes und Rechtes 
herrschen Willkür und Laune. Diese innere Zersetzung nagt 
wie ein Wurm an dem allgemeinen Volkswohl und findet 
auch in körperlichen Krankheiten ihren Ausdruck. Indem 
der Dichter dieser Frage näher tritt, berührt er das Gebiet 
der Medicin. 

Der Leib*) des Menschen wird durch den Geist verklärt. 
Er kann es an Kraft nicht mit den stärkeren Thieren auf- 
nehmen, noch sich an Glanz und Schmuck mit viel tiefer 
stehenden Geschöpfen messen. Aber überall weist der mensch- 
liche Leib auf den Geist hin, der ihn baut, erblicken wir auf 
seinem Grunde die Seele, die als Gestaltungskraft und Selbst- 
gefühl sich selbst erfasst, und die uns den Bück in die Welt 
der Ideale eröffnet. Schön ist der menschliche Körper nur 
dann, wenn er von dem Glänze idealer Reinheit und sitt- 
licher Würde umflossen ist, wenn aus seinem Auge nicht nur 
Jugendfrische und Gesundheit, sondern auch Liebe und Scham 



*) Moritz Carridre, Ästhetik. Die Idee des Schönen. 
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hervorleuchten. Der Mensch allein vermag sich über das Sinn- 
liche zu erheben und sich in das Reich der Ideen empor- 
zuschwingen. So soll auch in dem Verkehre der beiden Ge- 
schlechter das Geistige mit dem Sinnlichen sich paaren. So- 
bald dieser Bund zerfällt, sinkt die Liebe, die der ethischen 
Weihe entbehrt, zur eklen Sinnenlust herab. Der Dichter 
schildert uns das Heim eines griechischen Staatsmannes, 
welcher den Mittelpunkt der Elite der Gesellschaft bildet. 
Senatoren drängen sich um die Gunst dieses reichbegüterten 
Patriciers; Dichter und Maler überschütten ihn mit den Er- 
zeugnissen ihrer Kunst; die grössten Feldherren sonnen sich 
in seinem Glänze; alles, was ein wenig gelten will, von dem 
reichen Kaufherrn bis zum bettelhaften Apemantus hat in 
seinen gastlichen Räumen Zutritt ; jedes noch so bescheidene 
Talent wird hier willkommen geheissen und kann auf mäch- 
tige Protection zählen. Aber auch das Laster hält hier seinen 
Einzug. Die Demi-monde kann es sich nicht versagen, von 
diesem allgemeinen Menschheitsbeglücker ihren Vortheil zu 
ziehen. An den glänzenden Festen, die er veranstaltet, nehmen 
auch galante Damen theil, welche den edlen Menschenfreund, 
der alle mit Wohlthaten geradezu überschüttet, in begeisterten 
Dithyramben feiern. 

Heil dir, erlauchter Timon, und euch allen. 
Die seine Huld geniessen! Die fünf Sinne 
Erkennen dich als Oberherrn und nah'n. 
Um deinem edlen Hause Glück zu wünschen. 
Geschmack, Gehör, Gefühl, Geruch erheben 
Sich satt und hocherquickt von deinem Mahl 
Und kommen nun, dein Auge zu erlaben. 

Aber das Glück ist veränderlich, und so sollte auch für 
den edlen Timon der Tag kommen, wo es in seinen Kassen 
Ebbe ward, und wo seine Menschenliebe in Menschenhass 
umschlägt. Er flieht in die Einsamkeit und flucht der ganzen 
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Menschheit, die sich schnöde von ihm abgewandt hat. Und 
hier, Wurzeln grabend, findet er einen neuen grossen Schatz. 
Kaum wird davon die Kunde in Athen ruchbar, so strömt 
alles zu dem armen verlassenen Einsiedler, um ein wenig von 
dem Goldregen zu erhaschen, der jenem plötzlich in den 
Schooss gefallen ist. Dichter und Maler machen ihm ihre 
Reverenz; der Senat schickt ihm gewogene Abgesandte, selbst 
Räuber und Spitzbuben drängen sich hastig an ihn heran, 
und endUch führt der Weg auch seinen alten Jugendfreund 
Alcibiades in diese W^aldeinsarakeit. Derselbe plant soeben 
einen Rachezug gegen das undankbare Athen, welches ihn, 
den verdienstvollen Feldherrn, der sein Blut so oft in dessen 
Dienste verspritzt, wegen einer Bagatelle mit der Verbannung 
bestraft hat. Er will ihn überreden, sich an seinem kriege- 
rischen Unternehmen gegen ihre gemeinschaftliche Vaterstadt 
zu betheiligen, und seinem Unrechte die Folie zu verleihen. 
Dass es ihm im Heerlager an Zerstreuung nicht fehlen solle, 
dafür bürgen die Hetären, welche Alcibiades wohlweislich 
mitgenommen, in deren Armen er sich für die Strapazen des 
Feldlebens zu entschädigen gedenkt. Indessen Timon will 
von allem, was Mensch heisst, nichts mehr wissen. Wie er 
mit Steinen nach dem Künstlerpaar geworfen, den Senatoren, 
sich lieber aufzuhängeA empfohlen, den Spitzbuben ihr Diebes- 
handwerk verleidet hat, so müssen nun die Hetären seine 
ganze Menschenverachtung ausbaden. Er sieht in ihnen nicht 
nur die Genossinnen der Wollust, sondern vielmehr die Trä- 
gerinnen von Eiterherden und Geschwüren. 

Timon: Diese, deine Hure, 

Trägt mehr Zerstörung in sich als dein Schwert 

Trotz ihrem Engelsbild. 
Phrynia: Dass dir die Lippen faulten! 
Timon: Behalt' für dich die Fäulniss deiner Lippen, 

Denn nie verführst du mich zu einem Kuss, 



— 8 — 

Der Dichter deutet hier offenbar auf die Syphilis; die- 
selbe war den Ärzten des Alterthums nicht unbekannt; aber 
sie kümmerten sich weniger um die Ursachen dieses Leidens 
als vielmehr um seine Symptome; sie bezeichnen sie mit 
Herpes (epTtyj^ = schleichende, um sich fressende Flechte). 
Hippokrates erwähnt bereits eines Falles von Knochenfrass 
des harten Gaumens, welcher ein Einsinken der Nase zur 
Folge hatte. Auch zur römischen Zeit wurde diese Krank- 
heit beobachtet. Aulus Cornehus Celsus, Secretär beim Kaiser 
Tiberius, ein als Staatsmann, Arzt, Richter, Soldat und Land- 
wirt gleich gebildeter Beamter, erwähnt ihrer unter dem 
Namen der Lues venerea und des Ignis sacer; unter letz- 
terem versteht er ein bis auf die Knochen fressendes Ge- 
schwür. Die Ärzte der galenischen Schule nennen die Krank- 
heit meist Herpes formica (== Ameise) ; ihre Bösartigkeit war 
ihnen bereits bekannt. Dies war auch der Grund, dass sie 
im Mittelalter sanitätspolizeiUch überwacht wurde. Seit den 
Zeiten Karl's des Grpssen gab es in allen bedeutenderen 
Städten Europas BuhHiäuser, welche unter der Oberaufsicht 
der hohen Geistlichkeit standen. Die Vorsteher derselben 
hatten gewissen sanitätspolizeilichen Verordnungen Folge zu 
leisten ; so . durften sie kein wilUges Mädchen aufnehmen, 
welches an der gefährlichen Krankheit des Verbrennens litt, 
oder wie es in einer enghschen Verfügung vom Jahre 1163 
hiess, that hath the perilous infirmity of Burning. Andere 
sanitätspoUzeiliche Massregeln bestanden darin, dass die mit 
einem derartigen Übel behafteten Dirnen von ihren Gefähr- 
tinnen getrennt wurden ; dieser Brauch war in dem 1347 von 
Johanna von Sicilien gestifteten Mädchenhause üblich. Die 
Ärzte jener Zeit hatten offenbar schon damals öfter Gelegen- 
heit zu beobachten, dass es sich bei dieser Krankheit nicht 
nur um ein örtliches Leiden handele, sondern dass sie sich 
auf den ganzen Körper erstrecke, worauf der Dichter mit 
den Worten hinweist: 
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Bleib' Hure stets! Dich liebt nicht, wer dich braucht, 
Verpeste den, der theiit mit dir die Lust! 
Benütze deine buhlerischen Jahre 
Und mache deine Sklaven reif zum Schwitzbad I 
Sieh's auf die rosige Jugend ab und mergle sie 
Aus mit der Hungerkur! 

Die Aufnahme des syphilitischen Giftes in den Körper 
verräth sich durch die Bildung einer flachen Papel, welche 
sehr bald in ein hartes Geschwür übergeht und giebt sich 
weiterhin durch eine Schwellung der benachbarten Lymph- 
drüsen zu erkennen. Dann pflegt sich eine Reihe von Sym- 
ptomen mit einer gewissen Gesetzmässigkeit einzustellen, 
welche an den typischen Verlauf der akuten Exantheme er- 
innert. Die Hautfarbe nimmt eine eigenthümlich gesättigte, 
mehr braune Nuance an, welche man mit Kupferröthe und 
Schinkenfarbe bezeichnet. Es währt nicht lange, so kommt 
ein Hautausschlag hinzu, bekannt unter dem Namen der Ro- 
seola syphilitica. An einzelnen Prädilectionsstellen bilden sich 
krankhafte Wucherungen der Hautpapillen, welche die Ge- 
stalt von breiten und spitzen Condylomen annehmen. Be- 
sonders in die Augen springend ist die am Stirnrande deut- 
lich auftretende schuppende Flechte, die Corona Veneris, so- 
wie der Schwund des Haupthaares, die sich bildende Glatze. 
Man nennt diese auf den ganzen Körper sich erstreckenden, 
später auftretenden Folgen der Syphilis ihre secundären 
Symptome. 

Bleibt Huren stets, und wenn ein frommer Mann 
Euch zu dem Pfad der Tugend will bekehren, 
Dem macht es dreimal ärger als den andern! 
Lockt ihn zu euch! Brennt ihn bis auf die Knochen 
Und lasst von ihm nicht ab, bis eure Flamme 
Wird Meister seines Rauchs. Doch leidet dann 
Sechs Monde jedes Jahr ein andres Weh! 
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Deckt euer haarlos Haupt mit Haaren Todter, 
Gleichviel, ob sie auch an dem Galgen starben. 
Tragt nur das Haar, betrügt damit und hurt! 
Tüncht eure Finnen und Geschwüre, bis 
Ein Karrengaul bleibt in der Schminke stecken. 

Am meisten gefürchtet sind die tertiären Formen der 
Syphilis. Es bilden sich Geschwüre an den Schleimhäuten, 
namentlich im Munde, in der Nase, im Rachen und Kehl- 
kopf. Von den Sinnesorganen sind besonders die Augen ge- 
fährdet, die Hornhaut, die Regenbogenhaut, die Aderhaut 
und die Netzhaut können unter specifischen Erscheinungen 
erkranken, ja, selbst im Glaskörper können Trübungen dieses 
durchsichtigen Mediums auftreten. Ernste Attaquen muss sich 
auch das Skelet gefallen lassen. Schon frühzeitig treten 
Schmerzen in den Knochen auf, die sogenannten Dolores 
osteocopi. Oder es bilden sich Knochengeschwüre, die in 
Knochenfrass übergehen. Die scheusslichsten Zerstörungen 
richtet die SyphiUs an den Knochen der Nase und dem 
harten Gaumen an. Gehngt es nicht, dieselbe zu unterdrücken, 
so springt sie auch auf die Muskeln und die Eingeweide über 
und bedroht die Milz, die Leber, die Lungen, die Nieren, 
kurzum den ganzen Organismus. Als die Krankheit am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts mit verheerender Gewalt epi- 
demisch auftrat, machten sich behufs ihrer Bekämpfung zwei 
verschiedene Richtungen bemerkbar. Die einen wollten mittelst 
warmer Holzthees, insbesondere des Franzosenholzes, Guajac 
geheissen, der Krankheit entgegentreten. Für diese Art der 
Behandlung legte sich Ulrich von Hütten ins Zeug, der ja 
selbst von der Seuche, nicht ohne eigene Schuld, ergriffen 
war. Die andere Partei suchte durch Anwendung von Queck- 
silber, das in den Körper eingedrungene Gift unschädlich zu 
machen. ■ Dasselbe wurde theils in Form von Quecksilber- 
präparaten innerlich verabreicht, theils ward es in Salben- 
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form in die Haut eingerieben, theils sollte es durch die Lungen 
mittelst Zinnober -Räucherungen eingeathmet werden. Nach 
Ambroise Pare ward der Patient nackt in eine Tonne auf 
einen durchlöcherten Stuhl gesetzt, unter welchem die Dämpfe 
entwickelt wurden. Die Wände der Tonne, sowie ein Tuch, 
aus welchem nur der Kopf des Kranken heraussah, Hessen 
die Dämpfe nicht entweichen ; sie bewirkten, dass der Körper 
von diesen umspült wurde. Durch diese heissen Dsj^mpfe ge- 
rieth derselbe sehr bald in Schweiss, wurde aber durch diese 
forcirte Kur sehr angegriflfen, sodass Paracelsus mit Recht 
dagegen eiferte: „Ihr nehmt dem Leib, was die gesunden 
Glieder haben sollen^ : noch mehr war er auf die Räuche- 
rungen mit Zinnober erbost: „Jedoch aber, die weil es gar 
ungebürlich geschieht und mit grossem Glück etwan wohl 
endet, ist es doch so ein ungeschicktes Wesen, dass dieser 
UngeschickUchkeit kein Platz noch Statt mag geben werden^. 
So viel über die damalige Behandlungsweise der Syphilis, 
deren tertiäres Bild der Dichter folgendermassen zeichnet: 

Sä't Knochenfrass in's hohle Mannsgebein; 
Dünnt ihm die Schenkel und verzehrt die Kraft! 
Zerknickt des Advokaten helle Stimme, 
Dass er das Recht nicht mehr zu Unrecht mache! 
Steckt jeden Priester an, der gegen Triebe 
Des Fleisches eifert und sich selbst nicht glaubt! 
Ab mit der Nase! Bis zum Knorpel ab! 
Macht alle krausgelockten Schurken kahl! 
Verschonet selbst den starken Krieger nicht 
Mit eurer Höilenpein! Verpestet alles. 
Bis eure Kunst verstopft und ausgetrocknet 
Die Quelle der Fortpflanzung! 

Wir folgen dem Dichter nach Ägypten, wohin die sieg- 
reichen Adler Roms vorgedrungen waren. 
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In 

Autonius und Kleopatra 
schildert uns Shakespeare an einem Beispiele, wie durch die 
Berührung Roms mit dem Orient asiatische Sittenlosigkeit 
mehr und mehr nach dem unverdorbenen Abendlande über- 
tragen wurde. Die Lockerung der Sitten giebt sich auch im 
Eheleben zu erkennen. In der Ehe schliessen Mann und Weib 
einen Bund, welcher auf gegenseitiges Vertrauen begründet 
ist. Beide besitzen wechselseitige Rechte und Pflichten und 
schulden sich gegenseitig Treue, Hülfe und Beistand. Aus 
dem Ehebündniss spriesst die FamiKe hervor, welche als solche 
den einfachsten gesellschaftlichen Baustein des Staatskörpers 
bildet. Sie ist die Keimstätte für die edelsten Tugenden, und 
hier vererben sich dieselben vom Vater auf den Sohn, von 
der Mutter auf die Tochter. In der Ehe gewinnt die Liebe 
eine sittliche Form ; sie ist das Muster und zugleich die Grund- 
lage alles Gemeinschaftslebens. Das leibliche und geistige Leben 
verschmelzen in ihr zu einem einheitlichen Ganzen. Das Weib 
findet am Manne Halt, während dieser aus ihr Milde und Har- 
monie des Gemüthes schöpft. Aber in Zeiten allgemeinen Zer- 
falls lösen sich diese festen Bande, und an ihre Stelle treten 
krankhafte Beziehungen, welche nicht auf Befriedigung des 
geheimen Naturzweckes gerichtet sind, sondern welche aus 
egoistischen Motiven geschlossen werden. Der Dichter führt 
uns Marc Anton im Banne einer solchen Verbindung vor. 
Er hatte sich nach der Ermordung Cäsar's als ein Mann be- 
währt, dem die Zukunft gehört. Er hatte den Verschworenen 
die Maske vom Gesicht gerissen und sie in der Schlacht bei 
Philippi zu Paaren getrieben. Jetzt sah alle Welt auf ihn 
und erwartete von ihm weitere Heldenthaten. Da mit einem 
Male ist es aus mit seiner Thatkraft.- Hoch gehen die Wogen 
der Politik, mit Macht pochen neue Zeiten an den Thoren 
des zerfallenden Reiches, lauter und lauter fordern die Er- 
eignisse die Gegenwart des Imperators ; der aber schwelgt im 
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süssen Nichtsthun, rudert mit seiner Geliebten auf dem Cyd- 
nus, treibt beim Angeln allerhand ergötzliche Scherze, lust- 
wandelt mit ihr Abends in den Strassen Alexandriens und 
feiert in der Nacht die wildesten Orgien. Mit ünmuth sehen 
seine Freunde und Waflfengefährten diese Umwandlung des 
römischen Helden. 

Nein, dieser Liebeswahnsinn unsres Feldherrn 
Geht über alles Mass. Sein edles Auge, 
Das Blitze sandte über Legionen, 
Gleichwie der Mars in Stahl, es heftet sich 
Und wendet seiner Blicke Dienst und Andacht 
Auf eine gelbe Stirn; sein Heldenherz, 
Das im Gewühl der Schlachten sonst gesprengt 
Des Panzers Schnallen, weigert allen Muth 
Und ist zum Blasebalg und Fächer worden, 
Die lüsterne Zigeunerin zu kühlen. 

Der Dichter erzählt uns dann weiter, wie neben sitt- 
lichem Verfall Schlemmereien und Trinkgelage an Stelle der 
einfachen, naturgemässen Lebensweise traten. Durch Lucullus 
waren die Tafelfreuden in Aufnahme gekommen, und die Mahl- 
zeiten, welche er veranstaltete, wurden vorbildlich für die vor- 
nehme Gesellschaft Roms. Da gab es Vorgerichte, welche den 
widerspenstigen Magen durch scharf gewürzte Einlagen zur 
Thätigkeit anspornten, eine Fülle der leckersten Speisen, pi- 
kanter Saucen, seltener Delicatessen. Dazwischen kreiste bei 
schmetternder Musik der Becher ; das Gehirn ward mit Wein 
ausgewaschen ; einer that dem andern Bescheid, bis der sieg- 
hafte Wein die Wangen glühen, die Zunge zerspalten, die 
Füsse schwanken Uess oder den Sinn in Lethe's sanften 
Schlummer tauchte. Die früher so kernhafte Natur der 
Römer ward untergraben. Auf der Haut bilden sich Finnen 
und Schwäre, der Umfang des Leibes wächst, die Elasticität 
der Glieder sinkt, der Geist verliert seine Schwingen. Bei 
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den Prunktafeln, welche Antonius und Kleopatra wechsel- 
seitig veranstalteten, übjsrboten sich beide an Raffinement der 
Zubereitungsweise, an Reichhaltigkeit der Menüs, an Fülle 
der edelsten Weinsorten. Mit Recht konnte Cäsar Octavian, 
der selbst ein Muster von Massigkeit und Nüchternheit war, 
diese ausschweifende Lebensweise des Antonius tadeln. 

Sei es auch verzeihlich. 
Sich auf des Ptolomäus Lager wälzen, 
Mit Kronen zahlen einen Scherz, umtrinken 
Zur Wette nach der Kunst mit jedem Sklaven, 
Am hellen Tag die Stadt durchtaumein, balgen 
Mit Schuften, schweissbetrieft; . . .^ 

Füllt er 
Die leeren Stunden sich mit Wollust aus. 
Vertrocknet Mark und Ekel zögen ihn 
Zur Rechenschaft. 

Antonius empfand es sehr wohl, welchem gefährlichen 
Abgrunde er entgegentaumelte, wenn es ihm nicht gelang, 
sich aus dem Banne Kleopatra's zu befreien. Der Tod seiner 
Gattin Fulvia hatte ihn fast kalt gelassen. Aber nun kamen 
für die Triumvirn neue Gefahren. Pompejus hatte sich er- 
hoben, das Volk stürzte ihm zu, und bald besass er die 
Herrschaft zur See. Er musste zuerst unschädlich gemacht 
werden, falls nicht das Triumvirat zersprengt werden sollte. 
Deswegen wurde Antonius nach Rom entboten, und um ein 
engeres Bündniss zwischen ihm und Cäsar herzustellen, wardi 
ihm dessen Schwester Octavia angetraut. Aber dieses Bünd- 
niss barg für ihn nur neue Gefahren, wie der Wahrsager 
sehr richtig erkennt, den er diesbezüglich um Rath gefragt 
hatte. 

Drum, Antonius, weile nicht bei ihm! 
Dein Dämon, jener Geist, der dich beschützt. 
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Ist edel, muthig, tapfer, unerreichbar, 
Und Cäsar's nicht; doch nah ihm wird dein Engel 
Zur Furcht, wie eingeschüchtert. Darum bleibe 
Raum zwischen dir und ihm. 

Antonius hatte die Heirath mit Octavia des Friedens 
halber geschlossen. Es war das letzte Aufflackern seiner 
edlern Regungen, als er sich aus Kleopatra's Netze befreite. 
Indess Octavia war keine blendende Schönheit, im Gegentheil, 
sie war klein an Gestalt, sprach mit tiefer Stimme, ihr Gang 
war schleppend, mehr Bildniss als beseelt, hatte ein über- 
trieben rundes Gesicht und niedrige Stirn. Gegen die hatte 
Kleopatra leichtes Spiel, und bald zerriss Antonius das Band, 
welches ihn an die sittlich reine, aber kalte Octavia fesselte. 
Er kehrte zu seinen Leckereien nach Ägypten zurück und 
veranstaltete prunkvolle Feste in Alexandrien, um durch 
äusseren Glanz <Jie innere Hohlheit seines Regimentes zu 
verdecken. Darüber geräth Cäsar Octavian in nicht unbe- 
rechtigte. Entrüstung. 

Rom zu verhöhnen, that er dies und mehr. 
In Alexandria, wie man mir schreibt. 
Thronten auf offnem Markt, vor allem Volk 
Kleopatra und er auf goldnen Stühlen 
Und silbernem Gerüst; zu ihren Füssen 
Cäsarion, meines Vaters Sohn genannt. 
Und all' die Bastardbrut, die ihre Lust 
Seitdem erzeugt. 

Und nun tritt der tragische Wendepunkt in dem Leben 
des Antonius ein, das Zerwürfniss mit Cäsar Octavian. Oc- 
tavia's Seufzer hatten Cäsar's Feuer angefacht. Was eine 
Befestigung des Bundes schien, ward die unmittelbare Ver- 
anlassung ihrer Entzweiung. Cäsar hatte, nachdem Pompejus 
besiegt, Lepidus aus dem Triumvirat gedrängt und griff nun 
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mit ganzer Macht Antonius an, der auf Bitten Kleopatra's 
sein Glück ixx einer Seeschlacht versuchte. Bei Actium kam 
es zur Katastrophe. Die plötzliche Umkehr der Antoniade, 
Ägyptens Admiralschiffes , gab das Signal zur allgemeinen 
Flucht, in die auch Antonius hineingerissen wurde; daran 
reihte sich die Niederlage seiner Fusstruppen. Unter dem 
Banne Kleopatra's war ihm der sichere Tact und Instinct 
des Handelns verloren gegangen, und bald ward er durch 
die Thatkraft und Schnelligkeit seines kalt berechnenden 
Gegners in die Enge getrieben. Er sagt es von sich selbst, 
dass ihn die Götter verblendet und sein klares Urtheil in 
Schmutz eingetaucht hätten. Er vergleicht sich am Abend 
seines Lebens mit den luftigen Wolkengebilden, deren Gestalt 
sich fortwährend ändert, um dann in Nichts zu verschwinden. 
Er hatte seine ihm anvertrauten inneren und äusseren Schätze 
wie ein Spieler verschleudert; auf die höchsten sinnlichen Er- 
regungen erfolgte nun ein allgemeiner Rückschlag* 

Von Cäsar auch in der Landschlacht besiegt, von seinen 
tüchtigsten Feldherren schnöde im Stiche gelassen, seelisch 
gebrochen und zerknickt, steht er dem Verhängniss machtlos 
gegenüber und sieht aus dem Zusammenbruche seines Glückes 
keinen andern Ausweg als den Tod durch Selbstmord. Er, 
der genialste, aber sittlich schwächste aller Männer, geht an 
der Sittenlosigkeit eines Weibes zu Grunde. 

Sonne! deinen Strahl seh' ich nicht mehr! 
Fortuna und Antonius sclieiden hier. 
Hier schütteln wir die Hände. — Kam's dahin? 
Die Herzen, die mir auf dem Fusse folgten, 
Die ich so liebt' und hegte, schmelzen nun, 
Und thau'n ihr Labsal auf den blühenden Cäsar. 
Und abgeschält steht nun die Fichte da, 
Die alle überwuchs 1 Ich bin verkauft! 
falsch ägyptisch Herz! o tiefer Zauber! 
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Du winktest mein Heer zum Krieg, du zogst es heim, 
Dein Busen war mein Diadem, mein Ziel, 
Und du, ein acht Zigeunerweib, betrogst mich 
Beim falschen Spiel um meinen ganzen Einsatz! 

Wir wenden uns jetzt zu Kleopatra, der Königin Ägyp- 
tens. Sie war von berückender Schönheit, ein wahres Meister- 
werk der Natur; ein unbeschreiblicher Zauber ging von ihr 
aus, der braunen Zigeunerin, der Lachen so gut steht wie 
Schelten, die kein Alter welken macht, die heilige Priester 
segnen, wenn sie buhlt. Mit Argusaugen verfolgt sie ihren 
Antonius, seitdem sie ihn bei ihrer ersten Begegnung auf dem 
Flusse Cydnus, von Amoretten und Nereiden umschwebt, ein- 
gefangen. Unerschöpflich ist sie in immer neuen Veranstal- 
tungen, seine Sinne zu berauschen und die abgestumpften 
Nerven durch Abwechslung von neuem zu reizen, ihn mit 
Eifersucht zu stacheln und ihn Ewigkeit von ihren Lippen 
und Augen saugen zu lassen. Sie verräth uns ihr Spiel, 
welches sie mit jenem getrieben, wenn sie ihrem Kammer- 
fräulein den Auftrag ertheilt: 

Sieh, wo er ist, wer bei ihm, was er thut; 
Doch mich verschweige. Findest du ihn ernst. 
So sag', ich tanze; ist er lustig, sprich. 
Ich wurde plötzlich krank. — Schnell, und zurück! 

Dieses Bild von ihren Verstellungskünsten und ihrer Ver- 
schlagenheit ergänzt ein alter Krieger noch weiter: 

ihre Leidenschaften bestehen aus nichts als den fein- 
sten Theilen einer reinen Liebe. Diese Stürme und 
Fluthen können wir nicht Seufzer und Thränen nennen; 
das sind grössere Orkane und Ungewitter, als ein 
Kalender zu verkünden vermag. 
Aber jetzt greift das Geschick mit rauher Hand in dieses 
Sinnenleben. Antonius verlässt sie ; ihn ruft die Pflicht nach 

Kühne, Venus, Amor und Bacchus. 2 
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Rom. Nun ist Kleopatra verwittwet und vereinsamt Die 
Musik, die schwermüthige Nahrung für verliebtes Volk, will 
ihr nicht munden ; sie findet kein Gefallen an dem Eugelspiel 
mit den Hämlingen ; sie will keinen Gesang hören ; sie denkt 
nur an ihren Buhlen, wo er weilt, und was er macht. welche 
Zeit, als sie noch mit ihm angelte, als der Taucher an seine 
Schnur den Salzfisch hing, als sie ihn aus der Ruhe gelacht 
und früh morgens schon auf sein Lager niedergetrunken; 
als sie ihm den Schleier, vorgebunden und sich selbst sein 
Philippisch Schwert umgeschnallt. Könnte sie doch alle ihre 
Sinne betäuben. Damit berührt der Dichter wieder das me- 
dicinische Gebiet. Im Alterthume waren die schmerzstillenden 
Mittel noch nicht so gebräuchlich als in unseren Tagen ; aber 
auch schon damals war das Verlangen nach einigen Stunden 
süssen Taumels und wunschlosen Traumlebens vorhanden. 
Es gab bereits Präparate, w^elche auf die Sinne und Gedanken 
einschläfernd wirkten. Der Orient war insbesondere die Hoch- 
schule für solche Studien. So hatte schon Mithridates von 
Pontus allerlei Giftpflanzen gezogen, Schierling, Niesswurz, 
Tollkirsche, aus deren Blüthen, Blättern, Wurzeln er das 
Mithridatium herstellte, ein Allerweltsmittel gegen die ver- 
schlagensten Vergiftungsversuche. Als Pompejus dessen ge- 
heime Memoiren, die u7co[Jtvif][Jtaxa beschlagnahmte, kam es 
nach Rom und bildete die Grundlage des von Nero's Leib- 
arzt Andromachus gewonnenen Theriaks, welches seinen Ruhm 
durch das ganze Mittelalter bewahrte. Auch Kleopatra be- 
schäftigte sich gern mit der Medicin. Sie ist die Erfinderin 
von Toilettenpulvern und Schönheitssalben; aber auch der 
Genuss narkotischer Mittel ist ihr nicht fremd. Sie verlangt 
jetzt nach Mandragora, einem berauschenden Extract, welches 
aus der Wurzel des Nachtschattens hergestellt ward. 

Kleopatra: Ach! Gieb mir Mandragora zu trinken. 
Charmion: Wie? 
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Rleopatra: Dass ich die grosse Kluft der Zeit durch- 
schlafe, 
Wo mein Antonius fort ist. 

Zum Schluss wollen wir noch auf Kleopatra^s Tod ein- 
gehen. Ihr Glück hatte keinen Bestand, und sie ward in 
den tragischen Untergang des Antonius mit hineingezogen. 
Nach der unglücklichen »Schlacht bei Actium hatte sie Cäsar's 
Hoheit gehuldigt, sich vor seiner Macht gebeugt und der Pto- 
lomäer Reif als Willkür seiner Gnade angefleht. Aber Octa- 
vian fordert vorerst, dass sie sich von dem schmachentstellten 
Buhlen abwende. Dann schickte er ihr einen Abgesandten, 
um sie ganz auf seine Seite zu ziehen. Kleopatra küsste die 
I Hand des Siegers, legte die Krone ihm zu Füssen und wollte 
knieend von seinem mächtigen Hauch Ägyptens Schicksal er- 
warten. Als die Truppen des Antonius auch vor den Thoren 
Alexandriens geschlagen waren, flüchtete sie in das Mausoleum, 
schloss sich ein und liess Antonius melden, dass sie sich selbst 
das Leben genommen. Dieser wurde durch diese Nachricht 
derart erschüttert, dass er sich in sein Schwert stürzte. Der 
Schwerverwundete ward zu Kleopatra ins Mausoleum gebracht, 
und dort starb er in ihren Armen. Sein Tod ging ihr nahe; 
ihr schien die Welt schal wie ein Viehstall, nachdem die Krone 
der Erde hingeschmoken, nachdem seine Siegeskränze verwelkt 
und des Kriegers Banner gestürzt. Sie fühlt sich jetzt nur 
noch als Weib, als armselige Magd; sie möchte am liebsten 
ihr Scepter den neidischen Göttern zuschleudern, welche ihr 
ihr Kleinod entwunden. Von Proculejus erfährt sie, dass 
Cäsar ihr keinen Schimpf anzuthun gedenke ; aber insgeheim 
theilt ihr Dolabella die Absicht Cäsars mit, dass sie im Triumphe 
in Rom aufgeführt werden soll. Noch eine weitere Demü- 
thigung ward ihr zu theil, als ihr Schatzverweser sie in Cä- 
sar's Gegenwart der Unterschlagung von Werthgegenständen 
zeiht. Obwohl jener Sorge und Mitleid zur Schau trägt und 
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sich ihr als Freund zu zeigen verspricht, so beschliesst sie 
doch ihren Tod durch Schlangenbiss, auf den ich mit einigen 
Worten hinweisen will. In Deutschland findet sich nur eine 
Gattung giftiger Schlangen, die Kreuzotter, Vipera berus ; in 
Südeuropa und Nordafrika ausserdem noch die Vipera Redii 
und die Vipera ammodytes. Das Schlangengift erweist sich 
dann als gefährlich, wenn es in eine Wunde gelangt und von 
hier durch den Lymphstrom in die Blutmasse kommt. Es 
ruft örtliche und allgemeine Symptome hervor; der Biss er- 
zeugt zuerst an der Bissstelle einen heftigen Schmerz, welcher 
nach einiger Zeit nach dem Rumpfe, der Wirbelsäule und 
der Herzgegend zu ausstrahlt. Der Tod kann derartig schnell 
eintreten, dass es gar nicht zu einer ausgesprochenen Lymph- 
gefässentzündung kommt. So wird Kleopatra durch das blitz- 
artige Hinsinken ihres ersten Hoffräuleins, welches sich heim- 
lich eine Schlange angesetzt, aufs höchste überrascht. 

Hab' ich die Natter auf der Lippe? Fällst du? 
Kann sich Natur so freundlich von dir trennen? 
So trifft uns Tod, wie Händedruck des Liebsten, 
Schmerzlich und doch ersehnt. Liegst du noch still? 
Wenn du so hinscheidst, meldest du der Welt, 
Sie sei nicht werth des Abschieds. 

Die allgemeinen Symptome des Schlangenbisses äussern 
sich als kleiner, unfühlbarer Puls, erschwerte Respiration, un- 
geheure Angst, Schwindel, Kopfschmerz, Schwarzwerden vor 
den Augen, Zittern, Frostschauer, Delirien und Ohnmächten. 
Handelt es sich um eine sehr giftige Schlangenart, so kann 
der Tod innerhalb weniger Minuten erfolgen; die Symptome 
können so stürmisch einander jagen, dass es gar nicht zur 
Entwicklung einer Sepsis kommt, sondern dass der Tod ur- 
plötzlich unter narkotischen Erscheinungen, Delirien, Coma, 
Verlust des Gehörs und der Empfindung, Krämpfen, Trismus 
und Tetanus auftritt. Der Dichter schildert uns denselben 
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bei Kleopatra in der Weise, dass die Sterbende sogar von 
lieblichen Wahnideen umgaukelt wird. 

Kleopatra: Still! still! 

Siehst du den Säugling nicht an meiner Brust 
In Schlaf die Amme saugen? 
Charmion: Brich, mein Herz! 

Kleopatra: So süss wie Thau! so mild wie Luft! so lieb- 
lich — 
mein Antonius! — Ja, dich nehm' ich auch, 
(Setzt eine zweite Schlange an ihren Arm.) 
. Was wart' ich noch ? . . . . 
(Fällt zurück und stirbt.) 

An der Leiche eines an Schlangenbiss Verstorbenen finden 
sich meist nur geringe Veränderungen. An der Bissstelle, 
wenn die Viper beide Oberkieferzähne in das Fleisch einge- 
stossen, zwei feine, etwa eine Linie tiefe Stiche oder Ritz- 
chen, welche je nach der Grösse des Thieres ^^ — V2 Zoll von 
einander abstehen ; bei Biss mit einem Zahn dementsprechend 
nur eine stichförmige Wunde. Da es sich um eine septische 
Verletzung handelt, so tritt unmittelbar nach derselben eine 
Geschwulst auf; die Haut nimmt eine livide oder violette 
Färbung an, und eine Lymphgefässentzündung bezeichnet den 
Weg, den das Gift nach dem Herzen hin eingeschlagen hat. 
Als Cäsar Octavian an Kleopatra's Sterbelager tritt, findet 
er sie bereits todt und keinerlei schmerzhafte Verzerrung der 
Gesichtszüge, während seine Umgebung sogleich den wahren 
Zusammenhang erkannte. 

Cäsar: edle Schwachheit! 

Hätten sie Gift geschluckt, so fände sich 
Geschwulst von aussen ; doch sie gleicht dem 

Schlaf, 
Als wollte sie Anton von neuem fangen 
Im starken Netz der Schönheit, 
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Dolabella: Ihre Brust 

Ist blutgetränkt und etwas aufgeschwollen, 

So ist's auch an dem Arm. 
Erste Wache: Die Spur von einer Natter, und die Blätter 

Sind nass von Schleim, wie ihn die Schlange 
lässt 

In Höhlungen des Nils. 

Wir überspringen einen Zeitraum von mehr als tausend 
Jahren und begleiten den Dichter in 

Romeo und Julia 

nach ItaUen, das im Zeitalter der Renaissance einen neuen 
Völkerfrühling heraufziehen sah. Diese Epoche ist eine der 
glänzendsten in dem Kunstleben Italiens, und ihre erwär- 
menden Strahlen riefen auch in den Nachbarländern neues, 
frisches Leben wach. Während der Scholastik hatte sich die 
Barbarei auf allen Gebieten breit gemacht. Jetzt erstand ein 
neuer Geist, dessen Ideal das Schöne war. Aber er brauchte 
keine neuen, unbetretenen Bahnen einzuschlagen, sondern er 
fand bereits im Alterthum Muster und Vorbild. Dorthin 
richteten sich die Blicke der Künstler und Gelehrten. Los 
aus den Banden des Arabismus! Pflege und Studium der 
Alten! Bislang war Aristoteles der Führer der Menschheit 
gewesen, jetzt ward Plato auf den Schild erhoben, der er- 
habene und verehrungswürdige, für den selbst die Prediger 
auf den Kanzeln Partei nahmen. Unter der Herrschaft der 
Kirche waren die Naturwissenschaften arg vernachlässigt; jetzt 
gründete man in allen grösseren Städten Akademien, auf denen 
ihnen eine Stätte bereitet ward. Die antike Welt, welche den 
Blicken der Gegenwart ganz entrückt gewesen, stieg nun wie 
ein Phönix aus der Asche empor. Insbesondere war es die 
Schönheit der griechischen Sprache, welche die edelsten Männer 
zu hoher Begeisterung entflammte. Eine Reihe hochbegnadeter 
Dichter bezeichnet diesen culturellen Werdegang. Führer und 



— 23 — 

Haupt der Renaissance-Litteratur ist Dante, dessen göttliche 
Komödie von den süssen Klängen der Sprache und von zau- 
berischem Wohllaut der Verse wiederhallt. Das höchste .Glück 
empfindet er in der Verkündigung der wahren Liebe, die nicht 
nach Sinnlichkeit strebt, die keine Erhörung verlangt, sondern 
die sich bescheidet in der Anbetung der Frauenwürde, in der 
Seligkeit, seine Herrin preisen zu dürfen. Auch der gewal- 
tigste Vorkämpfer in dem Streite des Humanismus gegen die 
Scholastik, Francesco Petrarca ist ein Apostel der Liebe. Er 
preist sie in allen Tonarten, indem er sich selbst in hoffnungs- 
losem Sehnen verzehrt und seiner angebeteten Laura die Hul- 
digungen des Sängers als gebührenden Tribut zu Füssen legt. 
Die dritte Leuchte dieses renaissancelichen Dreigestirns ist 
der Florentiner Boccaccio ; derselbe malt die leidenschaftliche 
Gluth der Liebe, die in tiefen Zügen aus dem Becher der 
Freude schlürft und selbst die Schranken verletzt, welche 
Sitte und Gesetz gezogen. 

In Romeo und Julia entwirft nun auch Shakespeare ein 
Gemälde der Liebe. Zwei für einander geschaffene Wesen 
begegnen sich in dem schönen Verona inmitten der Blütben- 
pracht und berauschenden Düfte des südlichen Himmels, wäh- 
rend die Lerche am Tage ihr Lied in die Lüfte schmettert, 
und in der Nacht Philomele einsam klagt. Beide stehen im 
Lenze ihres Lebens. Sie erfreuen sich äusserer glänzender 
Verhältnisse ; eine sonnige Zukunft liegt vor ihnen ; sie haben 
alles, was ihr Herz begehrt, und um ihr Glück vollkommen 
zu machen, finden sie einander und schliessen einen Bund 
für's Leben. Aber die Verhältnisse treten ihnen feindlich ent- 
gegen, da sie zwei Häusern angehören, welche sich seit Alters 
her spinnefeind sind, und welche die Schuld tragen, dass die 
Stadt Verona in zwei feindliche Heerlager geschieden ist. 
Während sie in heisser Gluth zu einander entbrennen, ver- 
folgt sie ein neidisches Geschick Schlag auf Schlag und stellt 
ihre gegenseitige Treue auf immer härtere Proben, bis ein 



— 24 — 

freiwilliger Tod ihre Liebespein endet, und sie im Grabe ver- 
eint werden, die für das Leben diese Gunst nicht erringen 
sollten. Der Held unseres Stückes ist eine schwärmerische 
Natur. Die neue Zeitrichtung ist an seinem empfänglichen 
Geiste nicht spurlos vorübergegangen, und auch in seinem 
Herzen tönt das Lied der Liebe wieder, welches die Meister 
der Dichtkunst angeschlagen haben. Shakespeare zeigt an 
diesem Beispiel den bedeutenden Einfluss, welchen die Puber- 
tät auf die Psyche ausübt. Während derselben entwickelt 
sich der Körper aussergewöhnlich schnell. Die Brust dehnt 
und weitet sich; das Wachsthum wird stärker, die Sprache 
tiefer. Neue Organfunctionen treten in Erscheinung und über- 
mitteln bislang unbekannte Reize der Seele. Die Empfin- 
dungen, die durch dieselben wachgerufen werden, liegen noch 
vielfach im Bereiche des Unbewussten. Es sind dunkle Ah- 
nungen und ein inhaltloses Sehnen, welche das junge Herz 
erfüllen. Die Seele wird durch dieselben so mächtig ergriffen, 
dass in dem Wesen der betreffenden Individuen eine auffallende 
Veränderung vor sich geht. Nicht nur, dass die Gesichtszüge 
sich wandeln, nein, auch das Gemüth zeigt sich wie ausge- 
wechselt. Naturen, welche sonst die fröhliche Gesellschaft 
liebten, fliehen in die Einsamkeit, verfallen in eine rührselige 
Stimmung und begehen in derselben allerlei Absonderlichkeiten ; 
ja, diese schwär meriscjie Regung kann sich gelegentlich bis 
zur wirklichen Geistesstörung steigern. Auch Romeo ist durch 
den Liebeskummer, den ihm Rosalinde, eine spröde Schöne 
aus dem Hause Capulet, bereitet, in eine schlaffe Träumerei 
und in tiefe Sentimentalität versunken, sodass sich sein Vater, 
der Graf Montague, schwer darüber härmt. 

Schon manchen Morgen ward er dort gesehn. 
Den frühen Thau mit seinen Thränen mehrend 
Und Grameswolken zu den Wolken häufend. 
Doch wenn im fernsten Ost die frohe Sonne 
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Von Eos' Bette zog den Schattenvorhang, 

So stahl mein düstrer Sohn vom Lieht sich weg 

Und sperrte sich zu Haus in seine Kammer, 

Verschloss dem heitern Tageslicht die Fenster 

Und künstelte sich in eine tiefe Nacht. 

In grauses Dunkel wird sein Geist sich senken, 

Gelingt's nicht gutem Rath, ihn abzulenken. 

Der neue Inhalt, welcher der Seele zugeführt wird, er- 
greift dieselbe mit einer Allgewalt, dass sie jetzt zum Himmel 
emporjauchzen möchte und dann wieder bis zum Tode be- 
trübt ist; bald von Hoffnung trunken, Gegenliebe zu finden, 
bald von bangem Zweifel gequält, dass das geliebte Wesen 
sich . untreu zeigen könnte. Dante schildert das erste Auf- 
flammen der Liebe als eine Verwunderung, ja, als ein Er- 
schrecken. Der Geist des Lebens, sagt er, der in der ver- 
borgensten Kammer des Herzens wohnt, begann so heftig zu 
erzittern, dass er in den kleinsten Pulsen sich schrecklich 
offenbarte, und zitternd sprach er die Worte: ^Ecce Deus for- 
tior me veniens dominabitur mihi". Auch Petrarca weiss, dass 
die Liebe nicht nur einen süssen, sondern auch einen bittern 
Kern hat, dass sie Thränen und Klagen hervorlockt, den 
Schmerz voll Süssigkeit, den Tod voll Leben. Dasselbe Lied 
stimmt Romeo an, dessen eigene Liebespein ihn schier zu 
Boden drückt. 

Lieb' ist ein Rauch, von Seufzerhauch erregt. 
Der, angeschürt, im Auge Flammen schlägt. 
Gequält ein Meer von heissen Thränen voll. 
Was ist sie sonst? Ein Wahnsinn voll Verstand, 
Wohlthät'ge Galle, labungsvoller Brand. 

Plato *) versteht unter Liebe das Wohlgefallen am Schönen, 
zugleich mit dem Wunsche, dasselbe zu besitzen. Vor einem 



*) Moritz Carri^re, Ästhetik. Die Idee des Schönen. 
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schönen Gegenstande erschauert die Seele; denn sie erkennt 
in ihm ein Abbild des Ewigen. In der Freude der An- 
schauung wird sie selbst emporgehoben in die wahre Heimath, 
in das Reich der Ideen. Sie erkennt in ihm ihr eigenes 
Wesen, sie erblickt sich selbst wie in einem Spiegel ; sie sieht 
ihr eigenes Ideal und empfängt von ihm den Anstoss, sich 
selbst zur Schönheit emporzuringen. Aber mehr noch, die 
Seele will auch dieses Ideal besitzen; sie will eins mit ihm 
sein, in dasselbe aufgehen, für ganz und immer. Es gesellt 
sich mithin zur Erkenntniss des Wahren, Schönen und Guten 
noch der Impuls, den Gegenstand der Liebe und der Hoch- 
schätzung zu erwerben. Die Liebe besitzt mithin eine an- 
regende Kraft, welche, auf den Willen einen mächtigen Ein- 
fluss ausübt. Sehnsüchtig schweifen die Augen der Liebe in 
die blaue Ferne, mit dem stolzen Fluge des Adlers erhebt sich 
die Phantasie in die Lüfte, und in immer neuen Gestalten 
wiegt sie sich auf den .leichten Ätherwellen. Während Romeo 
seine Rosalinde nur schwärmerisch anbetet, berührt es ihn wie 
ein elektrischer Schlag, als er Julia erblickt. Er fühlt förmlich 
einen Strom frischer Lebensenergie durch seine Adern fliessen. 

sie nur giebt den Kerzen ihre Pracht, 

Es hängt ihr Liebreiz an der Wang' der Nacht, 

Wie ein Juwel an eines Mohren Ohr; 

Hoch ragt sie über Irdisches empor. 

Wie eine weisse Taube unter Kräh'n 

Erscheint sie, es beseligt, sie zu seh'n. 

Gleich nach dem Tanze, wahrlich, halt ich Stand, 

Ich bin ein Gott, berühr' ich ihre Hand. 

Hab' ich bis jetzt geliebt? — Schwör's ab, Gesicht; 

Bis heute sahst du wahre Schönheit nicht. 

Nach Schopenhauer liegt etwas ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewussten Ernst, mit dem zwei junge Leute ver- 
schiedenen Geschlechts, die sich zum ersten Male sehen, ein- 
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ander betrachten; „dem forschenden und durchdringenden 
Blicke, den sie auf einander werfen; der sorgfältigeu Muste- 
rung, die alle Züge und Theile ihrer beiderseitigen Personen 
zu erleiden haben. Dieses Forschen und Prüfen nämlich ist 
die Meditation des Genius der Gattung über das <}urch sie 
beide mögliche Individuum und die Combination seiner Eigen- 
schaften. — Dergestalt also meditirt in allen, die zeugungs- 
fähig sind, der Genius der Gattung das kommende Geschlecht. 
Die Beschaffenheit desselben ist das grosse Werk, womit Cu- 
pido, unablässig thätig, speculirend und sinnend, beschäftigt 
ist. Gegen die Wichtigkeit seiner grossen Angelegenheit, als 
welche die Gattung und alle kommenden Geschlechter be- 
trifft, sind die Angelegenheiten der Individuen in ihrer ganzen 
ephemeren Gesammtheit sehr geringfügig; daher ist er stets 
bereit, diese rücksichtslos zu opfern. Denn er verhält sich 
zu ihnen wie ein Unsterblicher zu Sterblichen und seine Inter- 
essen zu den ihren wie unendliche zu endlichen. Im Bewusst- 
sein also, Angelegenheiten höherer Art als alle solche, welche 
nur individuelles Wohl und Wehe betreffen, zu verwalten, be- 
treibt er dieselben mit erhabener Ungestörtheit, mitten im 
Getümmel des Krieges oder im Ge wühle des Geschäftslebens 
oder zwischen dem Wüthen einer Pest und geht ihnen nach 
bis in die Abgeschiedenheit des Klosters". Auch Romeo war, 
durch Amor's Pfeil getroffen, in's feindliche Lager gekommen. 
Er sieht im Geiste die Gefahren, welche die Zukunft für ihn 
in sich birgt; aber er fühlt sich denselben gewachsen; die 
Liebe verleiht ihm Riesenkräfte. 

Doch komm' ein Berg von Leiden, 
Er wiegt doch nicht die Himmelswonnen auf, 
Die ein Moment mir giebt, wo ich sie schaue. 
Knüpf unsre Hände durch der Weihe Spruch, 
Dann thu' der Liebe Feind, der Tod, sein Ärgstes; 
Mir ist's genug, wenn ich sie mein darf nennen. 
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Der geheime Naturzweck richtet sich bei der Liebeswahl 
auf die Nachkommenschaft ; dieselbe wird um so schönere An- 
lagen besitzen, je mehr sich beide Theile ergänzen. Die nächst 
liegende Frage bildet das Alter der Liebenden. Des Lebens 
Mai fällt in unseren nordischen Breiten beim weiblichen Ge- 
schlechte in das Alter vom 20. bis 30. Jahre, beim männ- 
lichen etwa ein Jahrzehnt später; in südlichen aber wesent- 
lich früher.*) Die zweite Hauptfrage bildet die Gesundheit. 
Chronische Krankheiten schrecken ab, weil sie sich erfahrungs- 
gemäss auf die Nachkommen vererben. Dann wendet sich der 
Blick der Schönheit des Körpers zu. Vor dem prüfenden 
Auge der Liebe müssen auch der Wuchs und das Ebenmass 
der Glieder, der elastische Gang, die Formenfülle, die An- 
muth und die Ruhe des Gesichts Stand halten. Noch mehr 
fallen die seelischen Eigenschaften in die Wagschaale. ,jVom 
Vater hab' ich die Statur, des Lebens ernstes Führen^, sagt 
Goethe von sich. Er will damit ausdrücken, dass der Cha- 
rakter des Vaters auf ihn übergegangen sei, und so ist es in 
der Mehrzahl der Fälle. Wenn er dann fortfährt: ;,Von 
Mütterchen die Frohnatur und Lust am Fabuliren ^, so weist 
er auf den Ursprung des Geistes hin, der von der Mutter 
aus der Kinder Eigenthum wird. Daher sieht der Mann bei 
der Liebeswahl in erster Linie auf die geistige Befähigung, 
die Frau mehr auf Charakter und Gesinnung. Jeder der 
beiden contrahirenden Theile sucht die ihm fehlenden Eigen- 
schaften in der Liebeswahl zu ergänzen; das Strenge fühlt 
sich zum Zarten, das Starke zum Milden hingezogen. Wo 
diese geistigen und körperlichen Vorbedingungen zusammen- 
trefifen, ist die Anwartschaft auf eine geistig und körperlich 



*) LadyCapuIet: My chüd is yet a stranger in the world, 

She hath not seen the change of fourteen years ; 
Let two more summers wlther in their pride, 
£re we may think her ripe to be a bride. 
Paris: Younger than she are happy mothers made. 
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gesunde Nachkommenschaft gegeben. Der unausgesprochene 
Endzweck der Liebeswahl besitzt eine ungeheure Kraft; mit 
unwiderstehlicher Gewalt treibt er Angehörige zweier ver- 
schiedener Geschlechter, die sich gegenseitig ergänzen, trotz 
aller äusseren Hindernisse zu einander. Oft weiss dieser ge- 
heime Naturzweck die stärksten Fesseln zu zersprengen, sogar 
die der Blutsverwandtschaft. Um so erschütternder wird aber 
auch der Liebesschmerz, falls ein neidisches Geschick mit 
rauher Hand die Liebenden trennt. Herzergreifend, tief- 
erschütternd sind die Ausbrüche dieser Leidenschaft. Shake- 
speare schildert uns eine solche Scene, als Romeo den Spruch 
des Fürsten erfährt, der ihn auf Lebenszeit aus Verona ver- 
bannt und den Himmel seines Liebesglückes unbarmherzig 
zerstört. Er geberdet sich wie wahnsinnig, er wirft sich 
schluchzend auf die Erde, Thränen stürzen ihm aus den 
Augen ; das Leben hat für ihn keinen Werth mehr, am liebsten 
möchte er sich auf der Stelle umbringen, und er hätte es 
gethan, wenn nicht Pater Lorenzo im letzten Augenblicke 
dieses Vorhaben vereitelt hätte. 

Halt die freche Handt 
Bist du ein Mann? Dein Äusseres sagt, du seist es; 
Ein Weib nur weint; dein wildes Thun verräth 
Das unvernünft'ge Wüthen eines Thiers. 
Unscheinbar Weib in einem scheinbaren Manne, 
Entstelltes Thier, in beide nur verstellt! 
Du bringst in Staunen mich; bei meinem Orden, 
Mehr Fassung traut' ich deinem Geiste zu. 

Romeo entflieht nach Mantua. Dort erhält er die Nach- 
richt, dass seine ihm inzwischen angetraute Gattin plötzlich 
verstorben und im Erbbegräbniss ihrer Familie beigesetzt sei. 
Durch diese ihn unvermittelt treffende Kunde wird er aufs 
höchste bestürzt und beschUesst unter dem Drucke der auf 
ihn einstürmenden Gefühle sein Leben durch Selbstmord zu 
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enden, fer begiebt sich in einen Apothekerladen und weiss 
dort den mittellosen Apotheker für schweres Geld zu bewegen, 
ihm ein schnell wirkendes Gift zu überlassen. Im Besitze 
desselben eilt er aus der Verbannung zurück nach Verona 
mit dem festen Vorsatze, sich am Grabe der Geliebten das 
Leben zu nehmen. Der Dichter schildert uns nun den fast 
blitzartigen Tod, welchen Romeo erleidet. Ein solcher ist 
vorzüglich den Giftstoffen eigen, welche sich in den bitteren 
Mandeln, den Pfirsich- und Kirschkernen, den Blüthen und 
Blättern der Amygdaleen finden, und deren wirksames Pro- 
duct die Blausäure ist. Sie ist eine farblose Flüssigkeit von 
specifischem GerucG, welche beim Genuss ein unangenehmes 
Kratzen im Schlünde hervorruft. Daran reiht sich ein sofort 
auftretendes Schwindelgefühl, welches innerhalb von nicht mehr 
als einer oder zwei Minuten zum Tode führt. Der Betreffende 
stürzt, nachdem er das Gift genossen, manchmal mit einem 
lauten Aufschrei zu Boden. Bewusstsein und Gefühl sind 
im Moment erloschen, die Glieder schlaff, Schaum steht vor 
dem Munde. Die unbeweglichen, glänzenden Augäpfel treten 
aus ihren Höhlen heraus, die Pupillen sind erweitert und rea- 
giren nicht mehr auf Lichtreiz. Die Athmung erfolgt unter 
krampfhafter Anstrengung^ bald röchelnd, bald aussetzend. 
Der Puls ist meist garnicht zu fühlen. Im allgemeinen klo- 
nischen Krämpfe tritt der Tod ein. War die Dosis eine 
kleinere, so können einige Minuten vergehen, bis sich die 
Wirkung des Giftes bemerkbar macht ; bei Romeo handelt es 
sich offenbar um eine lethale. 

Hier 
Will ich mir eine ew'ge Ruhstatt gründen 
Und schütteln von dem müden Leib das Joch 
Feindserger Sterne! — Augen, blickt zuletzt! 
Arm\ nehmt die letzt' Umarmung! Und ihr Thore 
Des Odems, Lippen, siegelt mit dem Kuss 
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Dem Wuchrer Tod die ewige Verschreibung ! — 
Komm, bittVer Führer, widriger Begleiter, 
Verzweifelter Pilot! Nnn schmettr' auf einmal 
Dein sturmgejagtes Fahrzeug an die Felsen! — 
Dies meiner Liebe! — 

(Er trinkt.) 

WackVer Apotheker! 
Dein Trank wirkt schnell! Und so im Kusse sterb' ich. 

(Er stirbt.) 

Wir wenden uns zu zweit zu Julia. Auch die Seele der 
Jungfrau wird durch das Aufflammen der Liebe in helle Gluth 
versetzt und durch ihr Feuer geläutert und verklärt. Doch 
ihr Naturell ist ein anderes als das des Mannes ; sie ist stiller, 
mehr in sich gekehrt ; sie erwartet mehr das Glück, als dass 
sie es sucht. Der edlen Weiblichkeit ist ja vornehmlich die 
Empfindung für alles Schöne in der Menschheit und der Natur 
eigen ; ihre Stärke liegt im Gefühl, in dem unentweihten Hauch 
der Zartheit. Während der. Mann des Gesetzes Würde be- 
haupten und kräftig in die Speichen des Geschickes eingreifen 
soll, wirkt das zarte Geschlecht durch Anmuth im häuslichen 
Kreise. Julia ist eine ideal veranlagte Natur. Sie fühlt so 
recht das Ungöttliche des Hasses, welcher die beiden Fa- 
milien der Capulet's und der Montague's entzweit. In ihrer 
Brust erwacht der stolze Gedanke, dass sie berufen sein könnte, 
das grosse Versöhnungswerk zu vollbringen. Sie gelobt sich, 
dass, wenn sie durch seine Liebe beglückt werde, dann unter 
den Gluthen dieser edelen Leidenschaft die starren Herzen zer- 
schmelzen sollen, die schon so viel Unfrieden gezeitigt haben. 
Dass sie wahrhaft liebt, das verräth sie ihrer Wärterin nach 
der esten Begegnung mit Bomeo. 

Aus einzigem Hass mnss einzige Lieb' entbrennen! 
Zu früh ihn schauend, lernt' ich zu spät ihn kennen. 
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Wunderwerk! ich fühle mich getrieben, 
Den ärgsten Feind aufs zärtlichste zu lieben. 

Wo zwei Wesen einander begegnen, welche in ihrem inner- 
sten Kern für einander geschaffen, wo jedes des andern Ideal 
verkörpert, wo dieses sich in jenem und jenes in diesem ver- 
klärt wiederfindet, besteht die sittliche Berechtigung zur Ehe. 
Dieselbe entspringt keineswegs nur der sinnlichen Erkenntnis, 
sondern gründet sich auf bewusste Achtung und auf gemein- 
sames Streben. Die wahre Liebe ist der mächtige Trieb des 
Herzens, dessen Befriedigung das höchste irdische Glück ahnen 
lässt. Die Seele, welche sich in dem Gegenstande der Liebe 
ergänzen und vollenden soll, erschauert in Seligkeit. Sie ahnt 
die Nähe Gottes, welcher zwei Seelen zu einem Gedanken, 
zwei Herzen zu einem Schlage verbinden will, die Ewigkeit 
im Wechsel, die Verklärung der Natur. Von solch einer 
Liebe ist Julia entflammt. 

Komm, Romeo! Du Tag in Nacht, 
Denn weisser wirst du schimmern auf den Flügeln 
Der Nacht als Schnee auf eines Raben Rücken. 
Komm, holde Nacht, komm, schwarzgeäugte Nacht, 
Gieb meinen Romeo mir! Und sollt' ich sterben. 
Nimm ihn und theiV ihn dann in kleine Sterne, 
Er wird des Himmels Antlitz so verklären, 
Däss alle Welt sich in die Nacht verliebt 
Und sich nicht mehr am Sonnenstrahl entzückt. 

Aber wenn die Liebe auch eine noch so hohe und hehre 
Leidenschaft ist, so hat sie doch nicht das einzige Recht ge- 
hört zu werden. Sie darf nicht rücksichtslos die Schranken 
durchbrechen wollen, welche andere menschliche Einrichtungen 
ihr gezogen haben. Nicht minder hoch steht in der sittlichen 
Weltordnung der Familienverband, und gegen den Verstössen 
Romeo und Julia, wenn sie in leidenschaftlicher Aufwallung 
und in selbstischem Triebe nach sinnlichem Genuss zur Ehe 
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schreiten ohne Wissen und Einwilligung ihrer beiderseitigen 
Eltern. Daran gehen beide zu Grunde. Der tragische Con- 
fiict, in welchen verschiedene sittliche Mächte gerathen sind, 
löst sich dadurch, dass die Liebenden zwar Recht behalten, 
aber erst im Tode. Julia wird von ihren Eltern gezwungen, 
den Grafen Paris zu heirathen, und um dieser Convenienz- 
heirath zu entgehen, entschliesst sie sich zu einem ganz ver- 
zweifelten Schritte, der dem Pater Lorenzo als der einzig 
mögliche Ausweg aus allen diesen Wirrnissen erscheint. Sie 
willigt ein, ein narkotisches Gift zu nehmen und sich durch 
dieses in einen Zustand von Scheintod versetzen zu lassen. 
Der Dichter schildert uns bei dieser Gelegenheit die Symptome 
einer narkotischen Vergiftung. Sie bestehen in Schwindel- 
gefühl, Schwere des Kopfes und allgemeiner Erschlaffung des 
Körpers. Dann verfällt der Betreffende* in einen schlafsiich- 
tigen Zustand, aus dem er nur mit Mühe und nur auf Augen- 
blicke erweckt werden kann. Derselbe hat keinerlei Empfin- 
dung von dem, was um ihn her vorgeht. Nachdem zuweilen 
krampfhafte Zuckungen oder Convulsionen vorhergegangen, 
geräth die gesammte Musculatur in einen Zustand von läh- 
mungsartiger Schwäche. Das Gesicht ist blass und verfallen, 
die Augen unbeweglich und starr, die Pupillen verengert, ohne 
Reaction auf Lichtreiz, die Haut kühl, oft mit kaltem Schweiss 
bedeckt, der Puls langsam, kaum zu fühlen, die Athmung 
unrythmisch, in längeren Zwischenräumen erfolgend, wobei 
sie oft von Seufzern begleitet wird. Nimmt die Vergiftung 
einen glücklichen Verlauf, so geht das Coma allmählich in 
einen natürlichen Schlaf über, aus dem der Kranke oft erst 
nach 24—36 Stunden erwacht, meist nur über Kopfschmerz, 
Brechreiz, allgemeine Hinfälligkeit klagend. Julia ist ent- 
schlossen, lieber alle Schrecknisse einer narkotischen Vergif- 
tung zu wagen, als eine Ehe einzugehen, welche nicht auf 
Herzensneigung beruht. Pater Lorenzo schildert die Sym- 
ptome der narkotischen Vergiftung in naturgetreuen Farben. 

Kühne, Venus, Amor und Haoclius. 3 
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. Alsbald wird dir ein kühler Fieberschauer 
Durch alle Adern strömen, übermannend 
Jedweden Lebensgeist; die Pulse alle 
Ermatten, sinken, hören auf zu schlagen. 
Kein Athem, keine Wärme kündet Leben; 
Die Rosen deiner Wangen werden bleichen 
Zu fahler Asch'; der Augen Vorhang sinkt, 
Wie wenn der Tod des Lebens Tag verschliesst. 
Ein jedes Glied, gewohnter Kraft beraubt, 
Wird steif und starr und kalt wie todt erscheinen. 
In der erborgten Todesähnlichkeit 
Wirst du verharren zwei und vierzig Stunden; 
Doch dann erwachst du wie aus süssem Schlaf. 

Nach dieser Vorbereitung führt uns der Dichter den 
Scheintod in Wirklichkeit vor. Man versteht unter ihm einen 
Zustand, in welchem alle Lebensäusserungen, wenn auch ge- 
rade nicht vollkommen fehlen, doch jedenfalls auf das niedrigste 
Maass herabgesetzt sind. Das betreffende Individuum ähnelt 
ganz einem Todten. Nur bei sorgfältiger Untersuchung ent- 
deckt man von Zeit zu Zeit einen leichten Athemzug, eine 
schwache Herzcontraction, eine kaum merkliche und flüchtige 
Muskelzuckung, besonders im Gesicht, an den Augenlidern 
oder um den Mund. Bewusstsein und Empfindung sind er- 
loschen, die Eigenwärme ist unter die Norm herabgesunken. 
Die Dauer dieses todesähnlichen Zustandes vermag sich auf 
Minuten, Stunden, ja, auf einige Tage zu erstrecken. Falls 
im Körper noch Leben vorhanden ist, so wird man nach län- 
gerem Auscultiren vereinzelte Herztöne entdecken ; auch wird 
sich die Haut röthen, wenn man auf dieselbe geschmolzenes 
Wachs oder heissen Siegellack tröpfelt; ferner wird, sobald 
man um ein Glied des Körpers einen Faden schlingt, unter- 
halb der Strangulationsstelle eine ödematöse Schwellung auf- 
treten. Man wird in zweifelhaften Fällen den elektrischen 
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Strom spielen lassen, durch den man eine stockende Ath- 
mung wieder auszulösen vermag oder wird durch Messungen 
mittelst eines Thermometers die Eigenwärme des Körpers 
genau feststellen. Die Untersuchung, welche Graf Capulet 
bei seiner Tochter vornimmt, ist eine äusserst flüchtige. Er 
legt zwar seine Hand auf den Körper, beugt die Gliedmassen, 
befühlt den Puls, prüft die Athmung, aber offenbar alles in ober- 
flächlicher Weise und erklärt, nachdem er diese Lebenserschei- 
nungen erloschen wähnt, sein Kind kurzer Hand für todt. 

Lasst mich sie seh'n! — Gott half uns, sie ist kalt! 
Die Glieder sind erstarrt, es stockt der Puls; 
Das Leben floh schon lang' von ihren Lippen; 
Es liegt der Tod auf ihr, wie Maienfrost 
Auf der Gefilde schönster Blume liegt. 

Aber das tragische Verhängniss nimmt seinen Fortgang. 
JuHa wird in das Erbbegräbniss der Capulet's gebracht. Dort 
sucht sie Romeo auf, und er stösst an dem grausenvollen 
Schlünde, dem Todesrachen, der das Schönste seiner Welt 
verschlang, mit seinem Gegner Paris zusammen, als er sich 
eben anschickt, das Gewölbe aufzubrechen* Vergebens, dass 
Romeo ihn beschwört, ihn nicht zur Wuth zu reizen, damit 
kein neues Verbrechen auf sein Haupt falle. Jener zieht den 
Degen, sie fechten, und Paris sinkt tödtlich getroffen zu Boden. 
Er weidet sich noch einmal an dem Anblicke seiner holden 
Julia, an deren Anmuth der Tod, der ihres Athems Honig 
sog, nichts vermochte. Sie liegt wie unbesiegt da! Der 
Schönheit Fahne weht purpurn um ihre Lippen und Wangen, 
und der Tod hat sein Panier nicht aufgesteckt. Er trinkt 
das tödtliche Gift, das ihm der Apotheker gereicht und 
stirbt im Kusse. Und nun erwacht Julia, von dem Ge- 
räusch des Pater Lorenzo aufgeweckt, der ihr das Verhäng- 
niss, welches sie betroffen, in aller Eile mittheilt; er fordert 
sie auf, von dem Sitz des Todes, der Verwesung und der 
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Seuchen zu entfliehen. Ihr Ehemann und Graf Paris seien 
todt ; er will sie in einer Schwesterschaft von heiligen Nonnen 
versorgen. Aber Julia verschmäht dies Loos und ersticht sich 
mit Romeo's Dolch. 

Ein Kelch in meines Romeo Hand V 
Gift, seh' ich, gab den Tod ihm vor der Zeit. 
Mann, trankst du es aus? Und blieb kein Tröpflein, 
Mich nachzusenden? Ha, ich küsse dich; 
An deinen Lippen hängt vielleicht ein Rest, 
Ein tödtlicher, an dessen Kraft ich sterbe. 

(Sie küsst ihp.) 
Die Lipp' ist warm! 
Wie? Lärm? — Dann rasch nur! — willkommener Dolch! 

(Sie ergreift Romeo's Dolch.) 
Dies deine Scheide! 

(Sie durchbohrt sich.) 

Rost' und lass mich sterben! 
(Sie sinkt auf Romeo's Leiche und stirbt.) 

Hatte der Dichter in Romeo und Julia die bräutliche 
Liebe besprochen, so entwirft er uns in 

Othello oder der Mohr von Venedig 

ein Bild der ehelichen Liebe. Er führt uns im Geiste nach 
Venedig, welches im Mittelalter die erste Stelle unter den 
italienischen Städterepubliken einnahm. Wenn dasselbe auch 
nicht zu jenen Kunststätten gehörte, welche in der Renais- 
sance-Litteratur eine führende Rolle bekleiden, so genoss es 
immerhin unter den namhaften Vertretern dieser Geistesrich- 
tung eines guten Rufes, wie schon daraud hervorgeht, dass 
Petrarca und ein Jahrhundert später Bessarion ihre werth- 
vollen Büchersammlungen dieser Stadt vermachten. Schon 
früh fand hier die Baukunst eine vorzügliche Pflege. Zahl- 
reiche Paläste verrathen den feinen Geschmack der Bauherren 
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und das Genie der ausführenden Künstler ; noch heute lassen 
die Fanden derselben mit den zahDosen hohen Fenstern, den 
Pilastern und Capitälen sowie den gewaltigen Triumphpor- 
talen einen Blick in die vornehme Eleganz des alten vene- 
tianischen Lebens thun. Stattliche Kirchen, geschmückt mit 
Gemälden venetianischer Meister, erheben stolz ihr Haupt 
und erzählen von dem fronmien Sinne der Bewohner. Herr- 
liche Denkmäler legen Zeugniss von dem Kriegsruhm der 
grossen Politiker und Feldherren ab sowie von der Tüchtig- 
keit venetianischer Bildhauer, welche deren Heldenthaten zu 
verewigen wussten. Vor allem aber ragte diese Lagunenstadt 
durch ihre Bedeutung als Handelsmetropole hervor; sie ver- 
mittelte den Austausch von Waaren zwischen dem Abend- 
lande und der Levante und erwarb sich durch diese Handels- 
beziehungen ungemessene Reichthümer. Eine kriegstüchtige 
Flotte schützte die Kauffahrteischiffe in allen Meeren, und 
die von auserlesenen Condottieri geführten Söldnertruppen 
gaben den Beschlüssen des Senats mächtigen Nachdruck. 
Eines solchen bedurfte es aber auch; denn wie eine Sturm- 
fluth drangen die Türken von Osten vor, Tod und Verderben 
vor sich verbreitend. Am 29. Mai 1453 war ihnen Constan- 
tinopel in die Hände gefallen, und nun reckten sie ihre Arme 
verlangend nach den südslavischen Ländern und Ungarn aus 
und suchten Venedig zu umklammern. In diese Zeit versetzt 
uns der Dichter in Othello, und diese müssen wir im Auge 
behalten, um die tragische Verwicklung besser verstehen zu 
können, die uns in diesem Drama vorgeführt wird. Den 
Helden des Stückes, Othello, nennt der Dichter einen Mohren, 
nicht einen afrikanischen Mauren. Wir haben uns ihn mit- 
hin als einen Mann von schwarzer Hautfarbe, mit aufge- 
worfenen Lippen, Stulpnase und wolligem Haar vorzustellen. 
Aber diese Mängel seiner Abstammung und Eigenthümlich- 
keiten seiner Rage werden durch die hohen Vorzüge seines 
Geistes und Herzens verwischt. Venedig nennt ihn mit Stolz 
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den Seinen. Er besitzt das volle Vertrauen des Senats; die 
öffentliche Meinung, die höchste Meisterin des Erfolges, steht 
ganz auf seiner Seite, und so begreifen wir es, dass die 
Tochter aus einem der ersten Häuser Venedigs ihm die Hand 
zum Lebensbunde bieten konnte, freilich zu ihrem eigenen 
Verderben; denn Otheljo tödtet sie, nachdem sie ihm kaum 
als Gattin angetraut ist, aus Eifersucht, und wie ich annehmen 
möchte, in einem rauschartigen Zustande. Ich will im Nach- 
folgenden den Nachweis zu führen versuchen, ob wohl das 
Bild, welches der Dichter vom Mohren entwirft, auf einen 
Epileptiker passt. Es ist bekannt, dass die Gesichtszüge der 
Epileptiker etwas Starres und Hartes an sich haben. Es 
rührt dies daher, dass bei den epileptischen Anfällen die 
Gesichtsmuskeln in lebhafte Bewegung gerathen, die Mund- 
winkel werden während derselben hin und her gezerrt, des- 
gleichen die Stirn, die Augenbrauen und Augenlider; die 
Kiefer werden gewaltsam aufeinander gepresst und unter 
Zähneknirschen hin und her gerissen. Die öftere Wiederkehr 
derartiger krampfhafter Contractionen verleiht der Physio- 
gnomie einen eigenartigen harten Ausdruck. Wenn wir die 
Klage Brabantio's hören, als er die Gewissheit von der Ver- 
mählung seiner Tochter mit Othello bekommt und uns das 
Bild vergegenwärtigen, welches er von jenem entwirft, so liegt 
die Idee nahe, dass es wohl mehr als der Anblick des Negers 
gewesen, was den alten Herrn so erschreckt hat. Es muss 
in seinem Gesichtsausdrucke etwas Unheimliches gelegen haben, 
was jener sogleich erkannte, wenn auch die Augen der Liebe, 
die auf den Kern des Menschen sehen, und die sich durch 
äussere Schlacken nicht blenden lassen, dies nicht bemerkt 
haben mochten. 

Ruchloser Dieb, wo bargst du meine Tochter? 
Verdammter Schurke, du hast sie bezaubert; 
Denn alles, was Vernunft hat, fordr' ich auf, 



— 39 — 

Ob, wenn nicht eine Zauberei im Spiel, 

Ein Mädchen, das so glücklich, zart und schön, 

So abgeneigt der Ehe, dass sie floh 

Die krausgelockten Liebling' unseres Volks, 

Ob sie, den allgemeinen Spott verachtend, 

Vom Haus des Vaters in den russ'gen Arm 

Solch eines Dings wie du, zum Schrecken nur 

Gemacht und nicht zur Wonne, wohl sich stürzt? 

Die Welt soll richten, ob's nicht sonnenklar, 

Dass du mit Zaubereien sie bethört, 

Ihr zartes Alter durch Getränk' und Pulver, 

Die Lüste wecken, lockend. 

In dem psychischen Verhalten Epileptiker brauchen keine 
auffallenden Abweichungen von der Norm vorzukommen. Es 
ist bekannt, dass äusserst geniale, mit den glänzendsten 
geistigen Fähigkeiten ausgestattete Männer mit diesem Übel 
behaftet waren. Trotzdem finden sich auch bei diesen auf 
einzelnen Gebieten des seelischen Lebens Veränderungen, we- 
niger die der Intelligenz, als vielmehr die der Gefühls- und 
Willenssphäre So pflegt namentlich die Phantasie derartiger 
Individuen hochgradig entwickelt zu sein ; dieselbe geht leicht 
mit dem Verstände durch, und indem sie das für wahr halten, 
was ihre erregte Einbildungskraft ihnen vorgaukelt, können 
sie leicht in den Verdacht geräthen, dass sie es mit der Wahr- 
heit nicht allzu genau nehmen. Man hält sie deswegen wohl 
gar für lügenhaft, während sie doch nur ein krankhafter 
Schwung der Phantasie äflFfc. In ihrem Geiste stellt sich dies 
oder jenes in einem wesentlich andern Lichte dar, als es der 
Wirklichkeit entspricht. Aber sie sind von ihren phanta- 
stischen Hirngespinnsten derart überzeugt, dass sie selbst 
daran glauben. Othello ist eine edle, offene Natur. Er ist 
mit Leib und Seele Soldat; die Ehre ist ihm Lebensprincip, 
Treue und Gehorsam sind seine Devise. Aber seine Phanta- 
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sie ist krankhaft entwickelt. Er erzählt im Hause Braban- 
tio's seine Kriegsabentßuer, wie sie sich in seiner Phantasie 
wohl abgespielt haben mögen, die aber doch mehr Münch- 
hausiaden als wahren Erlebnissen gleichen. 

Da sprach ich 46nn von harten Unglücksfällen, 
Voii rührendem Geschick zu Land und Meer, 
Wie ich nur um ein Haar dem Tod entrann, 
Wie ich, gefangen von dem stolzen Feind, 
In Sklaverei gerieth, wie ich entkam, 
Und was auf meinen Reisen ich erlebt; 
Wobei von grausen Höhlen, todten Wüsten, 
Von Klippen, Felsen, himmelhohen Bergen 
Die Rede war, der Wirklichkeit getreu. 
Von Kannibalen, die einander essen, 
Anthropophagen und von Wundermenschen, 
Die ihre Köpfe unterm Arme tragen. 

Ein besonders in die Augen fallendes Symptom der Epi- 
lepsie bildet die erhöhte Reizbarkeit. Äusserst leicht gerathen 
Epileptiker in Zorn, und zwar kann eine bisher ruhige Stim- 
mung ziemlich plötzlich in eine zornmüthige umschlagen. 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel zuckt der Wetterstrahl 
hernieder und wehe dem, welcher von einem solchen getroffen 
wird. Eben noch liebenswürdig und freundlich erscheinend 
bricht mit einem Male ihr Unmuth in wilde Wuth aus. Des- 
wegen sind solche Individuen mehr oder weniger gefürchtet. 
Eine geringe Veranlassung kann sehr wohl im Stande sein, 
ihr psychisches Verhalten wesentlich zu alteriren und ihr 
seelisches Gleichgewicht zu erschüttern. Auch Othello besitzt 
nicht das seelische Gleichmass, welches ihn befähigt, in 
den schwierigsten Lagen seine Geistesgegenwart zu bewahren. 
Wohl blieb er bei den Schmähungen Brabantio's gelassen und 
begegnete dem erbosten Senator noch mit Zuvorkommenheit ; 
wohl zuckte er mit keiner Wimper, als die Kanonen seine 
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Schlachtreihen sprengten und den Bruder von seiner Seite 
rissen, aber sobald ein aussergewöhnlicher Fall, wie der von 
Jago inscenirte Krawall ihm in die Quere kommt, verliert er 
die Sicherheit des natürlichen Instincts und lässt sich voll- 
ständig aus der Fassung bringen. Freilich war der Anlass 
ein solcher, der auch einen ruhigen Officier in Harnisch ver- 
setzt haben würde. Zank und Streit auf der Hauptwache, 
Leutnant Cassio angetrunken und einen Venetianer mit ge- 
zücktem Degen verfolgend, Montano, der bisherige Statthalter 
von Cypern, schwer verwundet, die Sturmglocken gezogen; 
alles in Aufregung. Trotzdem verräth der Feldherr Mangel 
an seelischem Gleichgewicht, wenn er seinen Leutnai^t Cassio, 
den er doch bis dahin als zuverlässigen, pflichttreuen Officier 
schätzen gelernt hatte, Knall und Fall aus dem Diei^ste jagt, 
ohne ein regelrechtes Disciplinarverfahren eröffnet zu haben. 

Ich, Cassio, liebe dich, 
Jedoch mein Leutnant kannst du nicht mehr sei^! 

(Desdemona mit Gefolge.) 
Seht, auch mein holdes Weib ward aufgeweckt! 

(Zu Cassio.) 
Ich straf dich exemplarisch! 

Ein anderes charakteristisches Merkmal der Epileptiker 
bildet ihr misstrauisches , mürrisches und dabei exaltirtes 
Wesen; sie halten ihre Mitmenschen, oft ohne den Schatten 
einer Berechtigung, der grössten Schändlichkeiten und der 
gemeinsten Handlungen für fähig. Deswegen kann ein Böse- 
wicht gelegentlich grossen Schaden mit ihrer Hülfe anrichten. 
Raunt derselbe ihnen dies oder jenes zu, so fallen solche 
Ausstreuungen bei ihnen auf fruchtbaren Boden, un4 da ihre 
Phantasie eine lebhafte, so schiesst die unheilvolle Saat in 
kurzer Zeit zur üppigen Blüthe empor. Auch Othello ist 
eine krankhaft veranlagte Natur; dazu trägt er die hervor- 
stechendsten Merkmale seiner Ra^e ; diese Schwäche hat sein 
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Fähnrich Jago mit scharfem Auge erkannt, und er stützt 
darauf seinen Plan, Rache an jenem zu üben. Er weiss jenem 
zuzuflüstern, dass seine ihm jung vermählte Gattin ein un- 
erlaubtes Liebesverhältniss mit dem Leutnant Cassio gehabt 
habe und wohl noch jetzt unterhalte. Und nun kann Othello 
gar nicht genug über diesen Gegenstand hören. Er, der 
feingebildete, hocherhobene Feldherr, verkehrt mit einem ge- 
müthsrohen, frechen Fähnrich in ganz cordialer Weise, um 
immer noch mehr aus ihm herauszulocken. Wenn er auch 
so thut, als zweifelte er an der Wahrheit seiner Mittheilungen, 
so deutet doch der Eifer, mit dem er die Worte aus seinem 
Munde zieht, auf seine innere Zustimmung hin. Das Miss- 
trauen ist in seinem Herzen erwacht und zieht immer weitere 
Kreise ; er gäbe etwas darum, wenn der wortkarge Jago etwas 
redseliger wäre. 

Ha, denken, Herr! — Bei Gott, mein wahres Echo! 

Als lauerte in ihm ein Ungeheuer, 

Zu grässlich für den Anblick. — Denkst du was. 

So sprich es aus. Du sagtest eben : „Das 

Gefällt mir nicht!" als Cassio sich entfernte. 

So sage mir denn, was gefiel dir nicht? 

Und als ich sagt', dass er mein Bote war 

Bei meiner Werbung, riefst du staunend: „Wirklich?" 

Und deine Brauen zogen sich zusammen, 

Als hätte sich ein grässlicher Gedanke 

In dein Gehirn verirrt. Wenn du mich liebst. 

So sage, was du denkst! 

Der Dichter kommt nun auf die Wirkung zu sprechen, 
welche der Verlust der Ehre, und wenn es auch nur ein ver- 
meintlicher wäre, auf ein krankhaft veranlagtes Gemüth für 
Folgen ausübt. Othello hatte sich aus schwierigen Verhält- 
nissen mittelst eigener Kraft zu einer hohen Vertrauens- 
stellung emporgearbeitet Sein vorzüglicher Charakter, seine 
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glänzenden geistigen Fähigkeiten, insbesondere seine mili- 
tärischen Talente und Tugenden hatten ihn zum Höchst- 
kommandirenden des Freistaates Venedig erhoben. Bei diesem 
schnellen Avancement hatte er sich unter den Angehörigen 
des Adels heftige Feinde gemacht. Sie suchten ihn in der 
Achtung der Welt herabzusetzen, indem sie ihn schwarzer 
Teufel und Dickmaul nannten. Aber seine Verdienste um 
den Staat Hessen sich nicht hinwegschelten, und sein mili- 
tärischer Bang bürgte dafür, dass sich solche Verdächtigungen 
nicht zu dreist hervorwagten. Anders lag die Sache, wenn 
es jenen gelang, den Nachweis zu führen, dass ai;f seinem 
Ebrenschilde ein schmutziger Flecken sich befände. Dann 
musste er von dem hohen Rosse herab, von dem er seine 
Untergebenen so oft angedonnert hatte; dann konnte er auf 
jenem Piedestal nicht länger bleiben, vor dem jene, oft zähne- 
knirschend und die Faust in der Tasche ballend, sich ge- 
horsamst verneigt hatten. Mit seinem Feldherrnruhme, mit 
seiner militärischen Zukunft war es vorbei. Und jetzt hat 
ihm Jago den Staar gestochen. Trostlos und öde liegt die 
Welt vor ihm, die ihn gestern noch so sonnig angelacht. 
Seine Ehre ist verloren, und damit ist sein Lebensnerv durch- 
schnitten. Denn welche Achtung können seine Kameraden 
noch vor ihm haben, der eine Dirne zur Frau hat? Er ist 
jetzt dem Pfeilschusse eines jeden Bösewichts schutzlos preis- 
gegeben; jedes arglos hingeworfene Wort kann ihn in Ver- 
legenheit versetzen ; kurzum, der Friede ist aus seinem Herzen 
gerissen. 

Fahr' wohl, o Ruh! Fahr' wohl, Zufriedenheit! 
Fahr* wohl, du stattlich Heer, du stolzer Krieg, 
Der Ehrgeiz macht zur Tugend; fahre wohl! 
Fahr' wohl, du wiehernd Ross, du Kriegstrompete, 
Du muntre Trommel und du helle Pfeife, 
Du königlich Panier und aller Prunk, 
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Schmuck, Lust und jede Glorie des Kriegs! 
Und du, tödtliches Geschoss, dess' Klang 
Des ewigen Zeus gewaltigen Donnern gleicht ; 
Fahr' wohl! Othello's Tagwerk ist vollbracht! 

Der Dichter geht nun zu den seelischen Erregungen über, 
welche die Eifersucht, jenes grüngeäugte Scheusal, welches 
sein Opfer erst quält und dann verschKngt, hervorzurufen 
im Stande ist. Sie ist ein der gefahrvollsten Aflfecte und 
zwar aus dem Grunde, weil sie die Seele in ihrer tiefsten 
Tiefe aufzuregen vermag. Der Sage nach spaltete einst eine 
neidische Gottheit das Menschengeschlecht in zwei Hälften, 
die männliche und weibliche. Sie gab jeder derselben gewisse 
Eigenschaften und Vorzüge, die aber für sich allein das voll- 
kommene Wesen des Menschen nicht ausmachen. Erst wenn 
sich beide ergänzen, wird das menschUche Ideal erreicht. In 
Folge dessen strebt instinctiv das Weib zum Manne und um- 
gekehrt. Jedes sucht die ihm fehlenden Eigenschaften in 
dem Gegenstande seiner Wahl in möglichst vollkommener 
Weise wiederzufinden. In diesem gegenseitigen Sichsuchen 
und Finden besteht das Liebesglück. In der Ehe eint sich 
der Mensch zu einem harmonischen Ganzen und zu seliger 
Lebensvollendung. Bei dieser hohen ethischen Bedeutung, 
welche der Ehe innewohnt, ist es wohl zu verstehen, welche 
heftige Ausbrüche der Leidenschaft eintreten werden, wenn 
das Weib vom Manne, oder der Mann vom Weibe sich ver- 
rathen glauben. Es muss eine Lücke entstehen, die\ durch 
nichts geschlossen werden kann, ein Riss, der durch das ganze 
Wesen des Menschen geht. Schmerz und Zorn werden um 
so heftiger toben, je leidenschaftlicher veranlagt die betreflfen- 
den Persönlichkeiten sind. Othello hat trotz seiner rauhen 
Schale ein liebebedürftige» Herz. Entbehrungen und Stra- 
pazen, der Anblick des Elends und der Noth haben die edleren 
Regungen seiner Seele nicht erstickt. Der Krieg ist ihm nur 
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Mittel zum Zweck. Er weiss das stille Glück der Familie zu 
schätzen; nach ihm mochte er sich oft genug im feindlichen 
Feuer, zwischen Verwundeten und Sterbenden gesehnt haben. 
Und jetzt hatte er es erlangt, und in wie hohem Masse war 
es ihm zu Theil geworden. Desdemona besass die höchsten 
weibUchen Tugenden, ein unrerfalschtes Gemüth, eine spiegel- 
klare Seele. Und sie hatte ihm vor Tielen günstiger situirten 
Mitbewerbern den Vorzug gegeben. Sie hatte seine männ- 
lichen Tugenden erkannt, und diese erschienen in ihren Augen 
so schwerwiegend, dass sie darüber sogar seine mohrische 
Abstammung vergass. Sie hatte sogar dem Willen ihres 
Vaters entgegengehandelt, um Othello's Liebe theilhaftig zu 
werden. Sie war sein ganzes Ideal, sein ganzes Glück. Und 
nun lag dies mit einem Male zerbrochen an der Erde. Aufs 
tiefste musste es ihn kränken,*) dass er sich in einem solchen 
Weibe getäuscht haben konnte, dass sie ein frivoles Spiel 
mit ihm getrieben, dass sie ihn yerrathen und verkauft habe. 
Alle ihre Tugenden verschwinden mit einem Male wie in einer 
Versenkung, als es Jago gelungen, das Gift der Eifersucht 
in seine Seele zu träufeln. Aber freilich fordert er jetzt Be- 
weise ! **) Er springt dem Buben nach der Kehle und warnt 



*) Jago proceeds so subtly, and leads on bis victim so caatiously, 
Step by Step, that Otbello seems qaite incapable of discerning the con- 
tradictions m bis condact and conversation, tbougb striving witb all bis 
force of Penetration to determine wbicb of tbe two, Jago or Desdemona, 
is false to bim. Wben Jago teils bim, — 

Ob, beware, my lord, of jealoasy; 

It is tbe green — eyed monster, wbicb dotb make 

Tbe meat It feeds on, 
and at tbe same instant takes every means to add fuel to tbe passion, 
Otbello is quite incapable of perceiving tbe contradiction. 

A. 0. Kellogg. 

**) Altbougb we are made to perceive from tbe beginning tbat tbe 
doom of Otbello bas been fixed, — tbat be is not and could not, from 
tbe cbaracter of bis intellectual Organization, be any matcb for tbe arcb 
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ihn vor seinem Zorn. Er soll ihm Beweise liefern, dass keines 
Zweifels Schatten übrig bleibt. Und jener ist im Stande, sie 
zu liefern. Er erzählt ihm, wie er eines Tages Cassio im 
Traum belauscht, und wie jener sich in demselben verrathen 
habe, indem er süsse Desdemona und holdes Wesen gerufen 
und das Loos verflucht habe, das sie dem Mohren gab. Er 
erzählt ihm, dass Cassio sich die Stirn mit einem mit Trauben 
durchwirkten Taschentuche gerieben habe, und diese nichts- 
sagenden Beweise fallen für den schon sich ganz im Banne 
Jago's befindlichen Othello so schwer in die Wagschale, dass 
er ganz aus dem Häuschen geräth. 0, wenn doch der Bube 
tausend Leben hätte; eins ist zu arm, zu schwach für seine 
Rache, er bläst seine Liebe wie eine Feder zum Himmel und 
holt die schwarze Rache aus ihrer Höllengruft; die Krone 
und der Thron der Liebe sollen ihr Amt an den Tyrannen 
Hass abgeben. Sein Busen soll von Schlangenzungen schwellen. 
Nie wird er seiner Gattin wieder verzeihen. 

Nie, Jage, nie. Denn gleich dem pont'schen See, 
Dess' eis'ge rastlos fortgetriebene Fluth 
Niemals zurückläuft, sondern fort und fort 
Rollt vorwärts zum Propont und Hellespont, 
So wird mein blut'ger Sinn mit raschem Schritt 
Forteilend nie zurück zur Liebe fluthen. 



intriguer wbo besets him, — it is painful to witness thc vain struggles 
of the noble victim. He strides back ward and forward as though lashed 
by furies; and at every turn in bis ragged pathway he is met by the 
incarnate devü wbo seeks only too successfully to destroy him, both 
soul and body. He struggles manfully with the monster, scizes him by 
the throat, in bis desperate efforts to discover whether he is honest or 
treacherous, and says, — 

6e sure of it; give me the ocular proof ; 

Or, by the worth of mine eternal soul, 

Thou hadst been better have been born a dog, 

Than answer my waked wrath. 
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Bis eine weite volle Rache ihn 
Verschlungen hat. 

(Er kniet nieder.) 

Bei jenem Marmorhimmel, 
Mit schuld'ger Ehrfurcht vor dem heirgen Eid, 
Beschwör' ich, was ich sprach. 

Auch Jago lässt sich aufs Knie nieder und wendet sich 
an die ewig leuchtenden Gestirne, dass er jetzt seinen Kopf 
und seine Hand in den Dienst des schwer beleidigten Othello 
stellen will. Jener brauche nur zu befehlen, und er würde 
gehorchen, welch' blutiges Werk es gelten möge. Er erhält 
den Auftrag, binnen drei Tagen Cassio bei Seite zu schaffen, 
und indem Othello der Motze flucht, zu deren baldigen Bei- 
seiteschaffung er sich mit raschen Todesmitteln versehen will, 
ernennt er jenen zu seinem Leutnant. Als er Desdemona 
bald darauf begegnet, ist sein Benehmen ein wesentlich ver- 
ändertes. Er empfiehlt ihr Fasten, Beten, viel Selbstverläug- 
nung und viel Andachtsübung, und als diese auf den Leutnant 
Cassio zu sprechen kommt, fragt er nach dem Schnupftu^ch, 
das er ihr geschenkt. Hier zeigt sich ein äusserst aber- 
gläubischer Zug im Geiste Othello's.*) Dieses Schnupftuch 
habe seiner Mutter ein Zigeunerweib geschenkt; sie konnte 
zaubern und den Menschen fast aus ihrer Seele lesen. Diese 



*) The terrible mental agony which he now suffers from the broad, 
pointed insinuations of Jago, is plainly indicated in the broken eja- 
culations that fpllow. These broken reflections and fearful Starts, howewer, 
bear little resemblance to the incoherence of raving madness, and coiild 
not he mistaken for such hy the most careless observer. Tbis intense 
mental agony is not disease, though it overcomes completely, for a mo- 
ment, his streng physical powers, and he 

Falls in a trance 
„My medicines workl" says the villain, contemplating the fearfuU su£fering 
of his prostrate victim, — 

Thus credulous fools are caugbt. 
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sagte, so lange sie es bewahrte, würde sie es stets liebens- 
würdig tnachen und sie ganz an ihren Vater ketten; aber 
wenn sie es verlöre, oder wenn sie es verschenkte, so würde 
sie dem Auge des Vaters lästig werden, und er würde anderen 
Gegenständen nachjagen. Sterbend gab sie's ihm, Othello, 
und bat ihn, es einst seinem Weibe zu geben. Darum möge 
sie es wohl in Acht nehmen und theuer wie ihr Augenlicht 
bewahren; sein Verlust wäre ein Unglück ohne gleichen. Ja, 
es ist ein magisches Gewebe ; ein Zauberweib, das schon zwei- 
hundertmal die Sonne ihren Verlauf vollenden sah, hat in 
prophetischem Wahnsinn es gewirkt. Geweihte Würmer 
spannen ihr die Seide; es war gefärbt in Mumiensaft, den 
sie aus Jungfrauenherzen aufbewahrt. Und, o Schrecken, 
dieses magische Schnupftuch ist durch einen unglücklichen 
Zufall in Jago's Hände gerathen, der diesen ihm günstigen 
Umstand benutzt, den bedauernswerthen Othello zu einem 
solchen Grade der Eifersucht zu stacheln, dass dadurch ein 
epileptischer Anfall ausgelöst wird. 

Die meisten epileptischen Anfälle können auf eine beson- 
dere seelische oder körperliche Erregung zurückgeführt werden. 
Aber nicht immer handelt es sich um die klassische Epilepsie ; 
oft treten an ihre Stelle epileptiforme oder epileptoide Zu- 
stände, die gar leicht übersehen werden können. Zuweilen 
stellen sich dieselben in der Nacht ein und kommen dem Be- 
treffenden gar nicht zur Kenntniss. Manchmal handelt es 
sich überhaupt nur um leichte Schwindelanfälle, die unter 
dem Namen Vertigo bekannt sind. Auch vor Othello's Augen 
tanzt mit einem Male alles, und unter abgebrochenen Brocken, 
die er hervorstösst, stürzt er zu Boden. 

. . . Schnupftuch ! — Geständniss ! — Schnupftuch ! — 
Gestehen soll er und dann gehenkt werden! — Nein, erst 
gehenkt werden und dann gestehen! — Ich zittere dabei! 
Die Natur würde nicht selbst in so schanerlicbe Empfia- 
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düngen einstimmen, wenn sie mir nicht einen Wink geben 
wollte. — Es sind nicht blosse Worte, die mich so er- 
schüttern. Ha! — Nasen, Ohren und Lippen? — Ist's mög- 
lich ? — Geständniss ! — Schnupftuch ! — Teufel ! — 

(Er sinkt in Ohnmacht.) 

Der Leutnant Cassio, welcher Zeuge des epileptischen An- 
falles wird, fragt, was denn hier vorgehe und erhält vom 
Fähnrich Jago den Bescheid, dass der General an böser Sucht 
erkrankt, und dass dies seit gestern schon der zweite Anfall 
sei; jener empfiehlt, ihm die Stirn zu reiben, aber dieser in- 
hibirt es, weil die Ohnmacht ihren Lauf vollenden muss; 
sonst schäumt ihm der Mund, und er bricht sogleich in wilde 
Tobsucht aus. Aber der Anfall geht schnell vorüber, wie dies 
bei den Formen, die man mit dem Namen der abortiven oder 
larvirten Epilepsie zu bezeichnen pflegt, oft vorkommt; die- 
selben beanspruchen aus dem Grunde ein besonderes Interesse, 
weil im Anschluss an solche oftmals specifische Geistes- 
störungen beobachtet werden. Solche epileptoide Formen 
treten namentlich bei Personen auf, welche in ihrer Jugend 
an gewöhnlicher Epilepsie litten. Auch bei Othello macht 
sich eine krankhafte Umstimmung*) bemerkbar. Er lässt 
sich von Jago willenlos am Gängelbande herumführen, wird 
Zeuge eines Gespräches, welches dieser mit Cassio über Bianca 
führt und glaubt dabei, dass von Desdemona die Rede sei; 
immer mehr weiss dieser seinen benommenen Sinn zu stacheln, 

*) Othello has not naturally the keen penetration and discernment 
of character necessary to shield him from the machinations of the in- 
tellectnal villain and moral bankrupt who haunts and pursues him to 
desperation. Eis reason and judgment, tbougb never diseased, he allowes 
to become clouded by the deep passions stirred up within bim by this 
evil genius. His mind sometimes appears to reel and stagger so strongly 
ander the influence of the whirlwind of passion, that once, and only 
once, is it suggested that is upset; and Lodovico asks, ''Are bis wits safe? 
is he not light of brain?" A. 0. Kellogg. 

Kühne, Venus, i^mor und Bacchus. 4 
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und immer heftiger entbrennt in ihm das Gefühl der Rache. 
möchte doch dies schöne Weib, dies hübsche Weib, dies 
holde Weib noch in dieser Nacht verwesen, verdorren und 
zur Hölle fahren! Nein, sie darf nicht leben. Sein Herz ist 
in Stein verwandelt, so hart, dass ihn die Hand schmerzt, 
wenn er daran schlägt. Freilich ist sie ein süsses Geschöpf, 
und die ganze Welt hatte kein süsseres. Aber nun ist sie . 
verflucht; wer hätte es glauben sollen; sie, die so geschickt 
mit der Nadel ist! Solch eine Meisterin in der Tonkunst! 
sie könnte eines Bären Wildheit durch ihren Gesang bän- 
digen! Dabei belebt, witzig, geistvoll. Trotzdem muss er sie 
in Stücke reissen, die ihn zum Hahnrei gemacht, die leicht- 
fertig ein Verhältniss mit seinem Leutnant angeknüpft hat. 
Er will keine Worte mehr mit ihr wechseln; sonst könnte 
ihre Gestalt und Schönheit ihn wieder wankend machen. Er 
will sie tödten, aber nicht mit Gift, nein, durch Erdrosselung, 
wie ihm Jago gerathen, in demselben Bette, das sie entweiht 
hat. Und nun kommt plötzlich Botschaft von Venedig. Lodo- 
vico übergiebt ihm einen Brief, indem der Doge sammt Ve- 
nedigs ßath ihn von seiner Stellung in Cypern abberuft. Diese 
Nachricht erschüttert ihn so tief, dass er völlig das Gleich- 
gewicht verliert und seine junge Gattin, die um Aussöhnung 
zwischen Othello und Cassio bittet, in Gegenwart des Ge- 
sandten schlägt. 

Der Epileptiker bewegt sich bei dem transitorischen 
Irresein oft in einem Ideenkreise, der von dem normalen 
durch eine weite Kluft getrennt ist. Die Gefühle und 
Willenserregungen, welche ihn beherrschen, erscheinen wie 
fremdartige Eingebungen und stehen zu dem gewöhnlichen 
Sinne seines Denkens in keinerlei Beziehung. Trotzdem kann 
bis zu einem gewissen Grade die Handlungsweise eine folge- 
richtige sein; jedoch fusst dieselbe nicht auf den Gedanken- 
inhalt aus gesunden Tagen. Auch Othello ist wiQ verwandelt 
seit dem Anfalle, sodass Lodovico die Frage erhebt, ob dies 
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der edle Mohr sei, den der Senat seiti Ein und Alles nennt, 
dessen hohen Geist kein Affeet bewegen, dessen Mannheit 
kein Pfeil des Schicksals und kein Schass des Zufalls er- 
schüttern kann. Inzwischen beginnt jener, Emilien zu exa- 
miniren, und als er aus dieser nichts herausbringt, nennt er 
sie eine Kupplerin und schlaue Metze, ein Schloss und Schlüssel 
zu geheimen Sünden; dann wendet er sich zu seiner unglück- 
lichen Gattin mit Worten wie: „Täubchen, komm hierher! 
Lass mich dein Auge sehn! Sieh mir in^s Gesicht!^ Sie soll 
sich selbst verdammen, damit nicht die Teufel, weil sie Engeln 
gleicht, anstehen, sie zu ergreifen. Er schilt sie falsch und 
auf ihre Vorhaltung, ob sie an seinen Thränen schuld sei, 
ob er vielleicht Verdacht habe, dass ihr Vater seine Rück- 
berufung betrieben, und auf ihre Bitte, sie das doch nicht 
fühlen zu lassen, denn wenn er ihn verloren, so habe auch 
sie ihn verloren, da verbohren sich seine Gedanken immer 
tiefer. Ein kaltes, bitteres Wüthen hebt an. 

Schlüge 
Der Himmel mich mit Leid und regnete 
Er alle Sorg' und Kränkung auf mein Haupt; 
Taucht' er bis an die Lippe mich in Armuth 
Und kerkerte mich ein sammt jeder Hoffnung; 
Ich fand* in einem Winkel meiner Seele 
Doch Trost. Doch mich zu einer Zielfigur 
Zu machen für den Hohn der Zeit, zum Bild, 
Auf das ein jeder mit dem Finger zeigt, 
Oh! oh! 

Ich trüge wohl auch das und trüg' es leicht. 
Doch dort, wo ich des Herzens Schatz verwahre, 
Dort, wo ich sein muss oder gar nicht sein, 
Der Quell, aus dem mein Leben sich ergiesst, 
Sonst ganz vertrocknet — dort vertrieben sein, 
Wenn ich ihn nicht als Sumpf besitzen will, 

4» 
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Für Kröten, drin zu brüten, — da erbleiche 
Geduld, du junger, rosenwang'ger Cherub, 
Und blicke grässlich wie die Hölle. 

Der Eintritt einer transitorischen Irrsinnsform ist nicht 
immer leicht zu erkennen. Das Verhalten der Kranken braucht 
nicht auffallend verschieden zu sein von dem in gesunden 
Tagen. Sie sind im Stande, selbst bis zu einem gewissen 
Grade ihrer gewohnheitsmässigen Beschäftigung nachzugehen. 
Aber bei genauerem Zusehen erkennt man doch, dass Wahn- 
vorstellungen den freien Fluss der Gedanken unterbrechen. 
Wild und frech treten unvernünftige Einfalle in der Seele 
auf, und die ungezügelten Begierden verirren sich in allerlei 
Verkehrtheiten. Die Wahnvorstellungen bilden sich theils 
aus der pathologischen Verstimmung und den sich aus diesen 
entwickelnden Aflfecten, theils wurzeln sie in Erklärungsver- 
suchen, welche sich der Kranke zurecht legt, theils entstam- 
men sie auch Sinnestäuschungen. Je nach dem Inhalt der 
Wahnvorstellungen haben sie einen verschiedenen Charakter. 
Stehen sie unter dem Eindrucke peinlicher Erwartungsaffecte 
wie Bangigkeit, Furcht, Angst, so gerathen solche Kranke auf 
die Idee, dass ihnen ein schweres Unglück bevorstehe, dass 
sie ihr Vermögen verlieren, dass sie ihres Amtes enthoben 
werden könnten. Gleichzeitig gesellt sich dazu eine grössere 
oder geringere Unfähigkeit zur Erfüllung der ihnen zustehen- 
den Obliegenheiten. Anfangs sind sie noch im Stande, die 
sich ihnen aufdrängenden Einfälle als Zwangsvorstellungen zu 
erkennen und die daraus resultirenden Verstimmungen als 
etwas Fremdes wahrzunehmen und mittelst ihres Verstandes 
corrigirend einzugreifen; aber bald geht ihnen auch diese 
Fähigkeit verloren. Indessen nur das scharfe Auge des Psy- 
chiatrikers ist befähigt, diese ersten Erscheinungen eines tran- 
sitorischen Irrsinns als solchen zu erkennen. Desdemona in 
ihrer Unschuld sieht nicht soweit. Sie glaubt noch immer, 
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dass Othello bei klarem Verstände ist und möchte sich den 
Kopf über die Veränderung zerbrechen, die mit ihm vor sich 
gegangen. 

Desdemona: Ist's billig, dass mir so geschieht, ist's billig? — 

Was that ich denn, dass er den kleinsten 
Argwohn 

Des grössten Frevels auf mich lenken konnte ? 

(Emilie kommt mit Jago.) 
J a g : Was steht zu eurem Dienst ? Wie geht es euch ? 

Desdemona: Ich weiss es nicht. Wer Jugend lehren will. 

Der thut's mit Milde und verweist gelind; 

So könnt' er mich auch schelten; und wahr- 
haftig, 

ich bin ein Kind, wenn man mich schilt. 

Wenn man auf der einen Seite einem unglücklichen 
Kranken nicht schweres Unrecht zufügen, auf der anderen 
dem Verbrechen keinen Vorschub leisten will, so wird man 
jeden einzelnen Fall, bei dem die Zurechnungsfähigkeit des 
Thäters in Frage kommt, aufs strengste individualisiren müssen. 
Man muss sich — nach Ideler — hüten, Affecte und Leiden- 
schaften, die sich zur äussersten Höhe gesteigert haben, für 
Gründe der Unzurechnungsfähigkeit zu halten, wenn während 
derselben ein Verbrechen begangen ist, wie sehr auch der 
äussere Anschein dafür spricht. Wenn der Betreifende kurz 
vor der That bei klarem Bewusstsein war, und wenn dieses 
auch nach derselben beobachtet wurde, so liegt für den Arzt 
keine Berechtigung zu der Annahme vor, dass jener während 
der That selbst nicht zurechnungsfähig war. Anders liegt 
die Sache, wenn vorher schon Zustände von Bewusstlosigkeit 
beobachtet wurden; dann ist die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weisen, dass auch die That nicht bei klarem Be- 
wusstsein begangen ist. Bei Othello wurden Schwindel- und 
Ohnmachtsfälle festgestellt, und seit dieser Zeit war sein 
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psychisches Verhalten wesentlich verändert, erst schlägt er 
die ihm jung angetraute Gattin in Gegenwart des venetiani- 
schen Consuls, dann weint er wie ein Kind, hierauf folgen 
die unfläthigsten Beschimpfungen. Er vergleicht Desdemona 
mit den Sommerfliegen auf der Fleischbank, die kaum ge- 
boren, buhlen. Nennt sie ein liebHch anzuschauendes Un- 
kraut, von so süssem Duft, dass alle Sinne schwinden. Aber 
ward dieses schöne Buch gemacht, um Hure drauf zu schreiben? 
Er schilt sie eine Buhlerin, die so viel Sünden begangen, dass 
er sie nicht aufzählen könne, wenn nicht seine Wange zur 
Feueresse werden sollte, die Sittsamkeit niederbrennte. Der 
Himmel ekelt sich, der Mond erbhndet, selbst der Wind, der 
alles küsst, worauf er stösst, versteckt sich bei diesem Ver- 
brechen in die hohlen Erdenklüfte und will nichts hören. Er 
bezeichnet sie als die Hure von Venedig, die Othello freite. 
Und diese will er bei Seite schaffen, um ihre Seele zu retten. 
Sein krankhaft veränderter Sinn zeigt sich am deutlichsten 
in dem Monologe, welchen er vor Begehung der That hält, 
indem er von der Vorstellung befangen ist, dass er durch 
dieselbe keinen Mord begehen, sondern vielmehr ein den 
Göttern erwünschtes Opfer darbringen würde. 

Ihr Blut vergiess' ich nicht, 
Noch ritz' ich ihre Haut, so weiss wie Schnee, 
Und glatt wie eines Denkmals Alabaster. 

(Er l^gt seinen Degen ab.) 
Doch, sterben muss sie; sonst betrügt sie mehr. 
Lösch' aus das Licht! und dann . . . lösch' aus das Licht! 
Lösch' ich dich aus, dienstbare Flamme, du, 
So kann ich deinen vor'gen Strahl erneuen, 
Wenn es mich reut. — Doch lösch' ich aus dein Licht, 
Du Meisterwerk der schaffenden Natur, 
Wo wäre wohl die Flamme des Prometheus, 
Die dann es wieder weckte? Pflück' ich deine Rose, 
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So kann ich nicht das Wachsthum ihr erneu'n; 
Sie welkt dahin. Ich will am Zweig dich kosten. 

(Er küsst sie.) 

Das postepileptische Irresein erscheint bald unter dem 
Bilde des sogenannten Petit mal oder des Grand mal. In 
anderen Fällen repräsentirt es sich als Stupor oder in Ge- 
stalt eigenartiger Dämmer- und Traumzustände. In ersterem 
Falle besteht eine melancholische Verstimmung mit Angst- 
ausbrüchen, grosser Unruhe und Verworrenheit; gleichzeitig 
macht sich eine Neigung zu gewaltsamen Handlungen, zu 
Mord und Selbstmord bemerkbar. Ahnlich ist auch das Grand 
mal; nur sind die Delirien noch schreckhafter, das Angst- 
gefühl noch stärker, die Tobsucht eine noch heftigere. Der 
Anfall kann fast plötzlich eintreten. Bei postepileptischem 
Stupor verharren die Kranken in einem stummen, ängstlichen 
Verhalten; meist werden sie von Delirien, deren Inhalt ver- 
schieden, aber oft religiösen Charakters ist, gequält. Die 
epileptischen Dämmer- und Traumzustände können wenige 
Minuten oder einige Stunden, selbst mehrere Tage lang 
währen ; die Kranken begehen in denselben häufig Handlungen, 
die mit ihrer sonstigen Gesinnung in Widerspruch stehen, 
Diebstahl, Brandstiftung, Mordthaten. Endlich ist auch bei 
den transitorischen Irrsinnsformen das Willensvermögen krank- 
haft verändert. Da die Contrastvorstellungen fehlen, sind 
solche Individuen nicht mehr im Stande den triebartigen Im- 
pulsen zu widerstehen. In gesunden Tagen besitzt der Mensch 
die Fähigkeit, den Leidenschaften Widerstand zu leisten. 
Er ist Herr seines Willens. Aber unter dem Einflüsse psy- 
chischer Störungen tritt an Stelle des freien Willens der trieb- 
artige Charakter. Hier zeigt sich derselbe in Gestalt einer 
krankhaften Sammelwuth und führt zu einem Vergehen 
gegen das Eigenthum; dort empfindet ein Kranker eine 
krankhafte Freude aq der hellen, lodernden Flan^me und 
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fühlt sich veranlasst eine Feuersbrunst zu entzünden. In 
einem andern Falle lechzt er nach Blut, und es kommt ihm 
nicht darauf an, eine ganze Familie hinzuschlachten. Grass- 
lieh sind die Verbrechen, die in einem solchen Zustande be- 
gangen werden. Da hilft kein Bitten, kein Beschwören. Der 
dunkle Drang strebt nach Entlastung, und in der Ausführung 
empfinden die Kranken Erleichterung. In diesen psycho- 
pathischen Zuständen sind Epileptiker hoch gefährlich. Die 
Gewaltthaten, die sie begehen, zeichnen sich durch grösste 
Brutalität aus. Auch die That Othello's ist eine rein bestia- 
lische. Er fühlt es selbst, dass er sich im Zustande des 
Chaos befindet. Er ist keinerlei Vernunfterwägungen zugäng- 
lich. Desdemona ist eine Dirne, das weiss er jetzt genau; 
sie hat sich verrathen, indem sie das Schnupftuch an Cassio 
verlieh; sie hat für jenen noch Partei ergriffen, obgleich der- 
selbe sein, Othello^s, Lebensglück zerstört. Dank dem wackern 
Jago, der den ruchlosen Bösewicht auf dem Heimwege über- 
fallen und tödtlich getroffen hat. Und nun soll die Motze 
ihre Frevelthat büssen. Ein unheimliches Feuer glänzt in 
seinen Augen, seine Ohren sind ihren Bitten taub ; vergebens 
fleht sie, ihr doch das Leben zu schenken oder die That 
wenigstens zu verschieben; seine Hände krallen sich wie die 
Tatzen eines Raubthieres, und nun stürzt er sich auf sein 
Opfer und umklammert ihre Kehle. Das Röcheln und Bäumen 
der gewaltsam mit dem Tode Ringenden stört ihn nicht; er 
lässt von seinem entsetzlichen Würgewerk nicht eher ab, als 
bis er sie für todt wähnt, und nun löst sich der fürchterliche 
Druck, der auf ihm lastet. Aber von neuem überfällt ihn 
eine unsagbare Angst, als sich der Körper seines Opfers in 
Todeszuckungen windet; wie eine Hyäne schleicht er sich 
nochmals an ihr Sterbebett, um sein Werk zu vollenden. 

— Nicht todt? Noch nicht ganz todt. 
Wohl bin ich grausam, doch bin ich auch voll Mitleid; 
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Nicht möcht' ich deinen Todeskampf verlängern; 
So, so! 

Das postepileptische Irresein kann nur einige Stunden 
dauern. Dann erwacht der Kranke wie aus einem Traume. 
Er hat von dem, was er während dieses Zustandes begangen, 
nur eine ganz summarische Erinnerung, oder es liegt vor 
seinem geistigen Auge ein undurchdringlicher Schleier; sein 
Gedächtniss betreffs der Erlebnisse während dieses Traum- 
lebens ist völlig ausgelöscht ; er befindet sich diesbezüglich 
in einer vollständigen Amnesie. Meist wurde beobachtet, dass 
Epileptiker nach ihrem Erwachen aus diesem Dämmerzustande 
und die Opfer sehend, welche sie hingeschlachtet, gleichgültig 
an den Leichen vorbeischritten. Auch Othello befindet sich 
in keinem aussergewöhnlichen Erregungszustande, als er durch 
das Klopfen Emilie's aus der Welt seiner Mordgedanken in 
die Wirklichkeit zurückgerufen wird. 

Emilie ist's! — Sogleich! — Nun ist sie todt! 

Sie kommt gewiss, mir Cassio's Tod zu melden; 

Der Lärm war heftig. — Ha, kein Leben mehr? 

Still wie das Grab! — Lass' ich sie ein? — Ist's gut? — 

Mich dünkt, sie regt sich. — Nein! — . Was soll ich thun? 

Kommt sie herein, gewiss, sie spricht mit meinem Weib. — 

Mein Weib ! Mein Weib ! Welch' Weib ? — Ich hab' kein Weib ! 

unerträglich fürchterliche Stunde! 

Mir ist, als müsste eine ungeheure 

Verfinstrung sein an Sonn' und Mond und rings 

Der bange Erdball vor Entsetzen beben. 

Meist vergeht eine längere Zeit, bis die Kranken völlig 
bei Bewusstsein sind ; dann erst sind sie im Stande die Folgen 
ihrer Handlungen zu übersehen. Es kann dann das Gefühl 
der Reue, Zerknirschung oder eines Abscheues sich einstellen. 
Trotzdem bleiben diese unglücklichen Geschöpfe mehr bedau- 
ernswerth und verdienen mehr unser Mitleid als eine Strafe. 
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So geht es auch Othello. Durch seine Unterhaltung mit 
Emilie dämmert es ihm, dass er das Opfer einer feigen Lüge 
geworden; sie lässt ihm keinen Zweifel, das Desdemona nur 
zu sehr den schnöden Teufel liebte, den sie im lumpigen Ehe- 
kauf gewann. Sie nennt ihn einen Dummkopf, einen Thor, 
hirnlos wie Koth und ruft es laut in alle Welt hinaus, dass 
ein Mord geschehen. Durch die Confrontation Jago's mit 
Emilie kommt die Wahrheit an's Tageslicht. Jetzt durch- 
schaut Othello mehr und mehr das Lügengewebe, welches 
ihn umstrickt hatte, und nachdem Emilie von Jago erstochen, 
übersieht er die ganze Situation, und in einem gewaltigen Ge- 
fühlsausbruche macht sich sein namenloser Schmerz Luft. 

Peitscht mich, ihr Teufel, 
Vom Anblick dieses himmlischen Gesichts! 
Verweht im Wind mich! Röstet mich im Schwefel! 
Wascht mich in HöUenschlünden flüssigen Feuers! 
Desdemona! Desdemona, todt! 
Todt! oh! oh! oh! 

Othello endet im Selbstmord. Man pflegt, wenn ein 
solcher begangen, zuerst die Frage zu erheben, welchem Mo- 
tive derselbe entsprungen ist. Eine beträchtliche Anzahl von 
Selbstmördern begeht die That in geistiger Umnachtung ; doch 
würde es zu weit gehen, wenn man annehmen wollte, dass 
jeder Selbstmörder in unzurechnungsfähigem Zustande ge- 
handelt habe. Zu zweit pflegt man die Frage nach der see- 
lischen Constitution des Betreflfenden zu stellen. Dieselbe 
unterliegt grossen Schwankungen. Während dieselbe bei 
einigen auf den heftigsten Reiz kaum reagirt, ist sie bei an- 
deren so zart und empfindlich, dass eine leise Betastung sie 
schon erkranken lässt. Zwischen diesen beiden Endpunkten 
liegt die breite Masse des Durchschnitts. Eine besondere 
Aufmerksamkeit haben von jeher die seelisch zart organisirten 
Naturen in Anspruch genommen ; solche können geringfügige 
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äussere Veranlassungen, etwa eine ihnen unbegrünc[et zuge- 
fügte Beleidigung derart tragisch nehmen, dass ihnen das 
Leben nicht mehr lebenswerth erscheint. Sage und Geschichte 
erwähnen Selbstmorde, die aus schwärmerischer Hingabe für 
ideale Zwecke ausgeführt wurden. Es haben sich schon Männer 
das Leben genommen, weil sie das Joch einer brutalep Fremd- 
herrschaft nicht ertragen konnten. Was Tausende und Aber- 
tausende ganz gleichgültig Hess, das dünkte sie eine nicht 
zu ertragende Schmach. 

Unter den eigentlichen, den Selbstmord veranlassenden 
Ursachen spielen melancholische Zustände, die mit einem trieb- 
artigen Drange einhergehen, eine hervorragende Rolle; oft 
handelt es sich um degenerative Veränderungen neben mo- 
ralischem Irresein, Trunksucht, Morphiummissbraucb. In an- 
deren Fällen bilden körperliche Leiden, insbesondere unheil- 
bare und schmerzhafte Krankheiten, oft auch die Furcht vor 
secundärer und tertiärer Syphilis ein prädisponirendes Mo- 
ment. In wieder anderen Fällen ist der Grund der Selbst- 
entleibung auf Unglücksfälle, Vermögensverluste, drückende 
Sorgen zurückzuführen. Weitere Motive bilden die Furcht 
vor Strafe und Entehrung. Ein sehr häufiges Motiv sind 
heftige Gemüthsaufregungen in Folge von Familienzwistig- 
keiten, ferner unglückliche Liebe, Die Statistik aller Länder 
zeigt eine auffallende Prävalenz des männlichen Geschlechts, 
welches mit grösserer Energie ausgestattet, die körperlichen 
und seelischen Leiden, die es im Kampfe um's Dasein erhält, 
nicht mit der Geduld und Sanftmuth zu ertragen weiss, wie 
sie dem weiblichen Geschlechte eigen ist. Die meisten Selbst- 
morde fallen in die sogenannten besten Jahre ; besonders stark 
ist die Periode zwischen dem 40. und 50. Jahre vertreten, in 
der sich die Sorgen um die eigene Existenz wie um die der 
Familie zu häufen pflegen. Auch tritt um diese Zeit oftmals 
eine allgemeine seelische Ernüchterung ein, indem die Erwar- 
tungen, die man in jüngeren Jahren an die Zukunft stellte, 
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zu der Mühe und Arbeit, die zur Erreichung dieses Ziels 
verwendet wurden, in keinem Verhältnisse zu stehen scheinen. 
Bei Othello lag der Zusammenhang so. Durch Menschentrug 
war seine leidenschaftliche Natur entflammt worden; der ge- 
waltige Affect hatte eine verborgene epileptische Veranlagung 
wieder hervortreten lassen. Jetzt brach er in Tobsucht aus, 
und in dieser zertrümmerte er sein höchstes Glück, und als er 
dies in Scherben sah — immer noch unter dem Einflüsse 
eines vorhergegangenen epileptischen Insultes stehend — sich 
selbst. 

In euren Briefen, bitt' ich. 
Wenn ihr von diesem Unheil Kunde gebt, 
nSprecht von mir, wie ich bin! verkleinert nichts, 
Noch setzt in Bosheit zu. Dann müsst ihr melden 
Von einem, der nicht klug, doch zu sehr liebte, 
Nicht leicht argwöhnte, doch einmal erregt. 
Unendlich raste: von einem, dessen Hand, 
Dem niedern Juden gleich, die Perle wegwarf, 
Mehr werth als all' sein Volk; dess' überwund nes Auge, 
Sonst nicht gewöhnt zu schmelzen, sich ergeusst 
In Thränen, wie Arabiens Bäume thun 
Von heilungskräft'gem Balsam; — Schreibt das alles. 
Und fügt hinzu, dass in Aleppo einst. 
Wo ein vornehmer türkischer Muselmann 
'Nen Venetianer schlug und schalt den Staat, — 
Ich den beschnittenen Hund am Hals ergriff 
Und traf ihn — so! 

(Er ersticht sich.) 

Zum Schluss noch einige Worte über Desdemona's Tod. 
Es. würde zu weit führen, auf die Zeichen, welche dem Tode 
durch Ersticken eigen, näher einzugehen; aber man hat es 
getadelt, dass der Dichter Desdemona nach ihrer Erwürgung 
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noch mehrere Worte sprechen lässt. Insbesondere bemerkt 
£. Onimus hierzu: La plus grosse erreur de Shakespeare se 
trouve dans la scene oü Desdemone est etouffee par Othello. 
Le Maure ne frappe Desdemone d'aucun Instrument trän- 
chant, il ne lui fait aucune contusion, il ne se livre sur eile 
ä aucune violence, il Tetouffe sous les oreillers. La mort 
arrive uniquement par asphyxie; c'est une action etrangere 
ä toute lesion grave de Torganisme. Si cette cause meca- 
nique cessait, la vie reviendrait aussitöt, alors meme que 
dejä Tasphyxie aurait ete presque complete. Une personne 
qui aurait ete privee d'air pendant quelque temps echappe- 
rait ä la mort, si eile pouvait encore respirer. Or, apres 
avoir ete etouflfee, Desdemone proteste encore de son innonce 
et excuse Othello. Si eile peut parier, eile respire, et. si eile 
respire, il est impossible qu'elle meure asphyxiee. On con- 
, Qoit qu'il ait repugne ä Shakespeare de faire perir Desde- 
mone par un meurtre sanglant: Othello ne saurait mutiler 
ce beau corps ! 11 fallait alors supprimer les paroles supremes 
de Desdemone. Indessen wurde doch bei Strangulirten schon 
beobachtet, dass sich einige derselben auch nach der Exe- 
cution wieder erholten. So lange das Herz schlägt, kann auch 
die Athmung wieder in den Gang kommen. Freilich pflegt 
in solchen Fällen doch der Tod nach kurzer Zeit einzutreten, 
weil die gesetzten anatomischen Veränderungen zu gross zu 
sein pflegen, als dass das Leben auf die Dauer noch erhalten 
werden könnte. Der Dichter scheint einen solchen Fall im 
Auge gehabt zu haben, wenn er Desdemona nach ihrer Er- 
würgung wieder auf einige Augenblicke zu sich kommen lässt. 
Sie hat noch so viel Geistesgegenwart, ihren Gatten von dem 
auf ihn fallenden Verdacht retten zu wollen. Aber es ist das 
letzte Aufflackern der Lebensflamme; dann versinkt sie in 
den Todesschlaf; sie scheidet aus der Welt mit einer frommen 
Lüge, indem sie sich bei dem Klagegeschrei Emilie's des Selbst- 
mordes bezichtigt. 
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Ach, niemand that's! Ich selber! Lebe wohl! 
Empfiehl mich meinem Gatten! Lebe wohl! 

(Sie stirbt.) 

Nachdem wir uns im Reiche der Frau Venus umge- 
sehen und auch das Gebiet Amor's durchwandert haben, 
kommen wir nunmehr in das des Bacchus. Shakespeare 
schildert uns in der letzterwähnten Tragödie an einem Bei- 
spiele die Wirkung des Alkolrols. Der Leutnant Cassio ist 
ein gebildeter Florentiner von vornehmer Herkunft. Er 
verräth in seinem ganzen Auftreten eine grosse Gewandt- 
heit und hat sich durch sein empfehlenswerthes Aeussere, 
sein tactvolles Benehmen, seine Liebenswürdigkeit Othelto's 
und Desdemona's Gunst und Vertrauen erworben. Mit un- 
wandelbarer Treue sieht er zu seinem Vorgesetzten empor ; 
mit schuldiger Ehrfurcht begegnet er der hohen Gebieterin. 
Dass er in seinem Privatleben seinen Neigungen ein wenig 
die Zügel schiessen lässt, zeigt sein lockeres Verhältniss zu 
Bianca, die sich dem jungen, lebensfrohen Officier willig ia 
die Arme geworfen hat. Auch besitzt er noch eine andere 
Schwäche, die ein ganzer Soldat nicht haben sollte ; ein Glas 
starken Weines wirft ihn um. Bei der Volksfeier, die aus 
Freude über den Untergang der türkischen Flotte auf der 
Insel Cypern gefeiert wird, gelingt es dem Fähnrich Jago 
seinem Leutnant ein Quantum des starkköpfenden griechischen 
Weines aufzuschwatzen und ihm einen Rausch beizubringen, 
welcher der Anlass zu seinem Sturze wird. Der Alkohol ruft, 
in geringem Masse genossen, eine Beschleunigung der Herz- 
thätigkeit hervor; der Puls wird kräftiger und voller, dais 
Auge glänzender, das Gesicht röthet sich. Das Muskelgefühl 
wird erhöht, die Stimmung eine gehobenere. Die Vorstellungen 
fliessen leichter, und ein Gefühl erhöhter körperlicher und psy- 
chischer Leistungsfähigkeit durchströmt Körper und Geist. 

Ich habe heute Abend nur ein Glas getrunken und noch 

dazu ziemlich mit Wasser gemischt, und sieh nur, wie es 
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meine Lebensgeister aufgeregt hat! Ich Icann nicht viel 
vertragen und darf meine Schwäche nicht noch mehr auf 
die Probe stellen. 

Bei weiterem Fortschreiten geht die aufgeräumte Stimmung 
sehr bald in die ausgelassene, übermüthige über ; die Empfäng- 
lichkeit gegen sinnliche Eindrücke steigt, die Vorstellungen 
verbinden sich rascher; die Phantasie zaubert bizarre Ergeb- 
nisse hervor. Der Trunkene erlaubt sich Redewendungen, die 
er im nüchternen Zustande nicht gebraucht haben würde; 
seine Vergleiche sind anzüglicli, seine Behauptungen extra- 
vagant. Seine Vorstellungsthätigkeit ist abnorm beschleunigt; 
später überstürzt sie sich und wird ungeordnet. Dabei nimmt 
die Röthe des Gesichts zu, der Gang beginnt unsicher zu 
werden und die Zunge zu lallen. 

Der Leutnant muss vor dem Fähnrich selig werden. 
Nichts mehr davon! An unsere Geschäfte! Vergieb uns 
unsere Sünden ! — Ihr Herren, lasst uns an unsern Dienst 
denken! Glaubt nicht etwa, dass ich betrunken bin, ihr 
Herren ; dieser da ist mein Fähnrich I Das ist meine rechte 
Hand und das meine linke Hand ! — Ich bin nicht betrunken, 
ich kann noch ziemlich fest stehen und auch noch ziemlich 
gut sprechen. 

Es währt nicht lange, so ändert sich auch dieses Bild. 
Der Geist überfliegt die Schranken, an denen er sonst Halt 
gemacht; mit der zunehmenden Berauschung bereichert sich 
die Phantasie auf Kosten des Verstandes. Unter ihrem Spiel 
werden die Vorstellungen mehr und mehr unklar; in wilder 
Flucht reihen sich dieselben aneinander. Nebensächliche Ein- 
drücke drängen sich in den Vordergrund, und der Trunkene 
misst ihnen eine Bedeutung bei, die ihnen gar nicht zukommt. 
Er richtet seine ganze Aufmerksamkeit auf Dinge und Vor- 
gänge, die ihm im nüchternen Zustande ganz kalt gelassen 



- 64 — 

haben würden. Auch das Temperament hat auf das Ver- 
halten im Rausche Einfluss. Choleriker werden reizbar und 
empfindlich; ihr Benehmen wird herrisch und brüsk, Melan- 
choliker fangen an zu weinen. Der Angetrunkene verliert 
mehr und mehr die Fähigkeit sich selbst zu beherrschen. Er 
lässt sich zu Worten und Thaten hinreissen, die mit seinem 
sonstigen Charakter in Widerspruch stehen. Die Kriminal- 
statistik liefert den Beweis, dass gerade in der Trunkenheit 
oft Verstösse gegen die Strafgesetze begangen werden. Der 
Trunkene befindet sich willenlos in der Macht der Affecte; 
ihm fehlt die Fähigkeit denselben Widerstand zu leisten. So 
kommt es anlässlich eines Wortwechsels leicht zu heftigen 
Scenen, die wohl gar mit Körperverletzung oder Todschlag 
enden. Auch der vom Fähnrich Jago aufgehetzte Roderigo 
ist im Stande, den feingebildeten Leutnant Cassio ohne Schwie- 
rigkeit in Harnisch zu bringen und ihn damit in's Unrecht 
zu setzen. 

Cassio: Du Schuft! Du Bengel! 

Montane: Nun, was giebt's denn, Leutnant? . 

Cassio: Der Schuft da! — Meine Pflicht mich lehren! 

In eine Flasche prügf ich dich hinein ! 
Roderigo: Mich prügeln? 
Cassio (indem er Roderigo schlägt): 

Schwatzest du noch, Schurke? 

Auf dieses Stadium der Erregung folgt das der Abspan- 
nung. Die Augen des Trunkenen werden trübe, die Lider be- 
ginnen herabzufallen, die Augenächsen senken sich; es ent- 
stehen Doppelbilder. Die Sinneswahrnehmungen werden falsch 
empfunden und dementsprechend gedeutet ; sie stehen zu den 
betreflfenden Objecten nicht mehr in geradem Verhältniss. 
Der Angetrunkene sieht verkehrt, und da er selbst nicht auf 
festen Füssen steht, fackeln und wackeln die Laternen die 
Kreuji und die Quer. Allmählich stellt sich Schläfrigkeit ein, 
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und bald liegt er in Morpheus Armen, und ein lautes Schnarchen 
verräth die lähmungsartige Schwäche der Schlundmuskeln. 
Dieser comatöse Zustand erstreckt sich meist über einen Zeit- 
raum von etlichen Stunden. Man kann den Rausch als eine 
akute Alkoholvergiftung bezeichnen ; ist dieselbe überwunden, 
so erwacht der Betreflfende nach langem, tiefem Schlafe ziem- 
lich plötzlich und ernüchtert. Dann kommt der Katzenjammer, 
zuweilen nur der physische, oftmals auch der moralische. 
Dunkel nur steigen in dem Ernüchterten die Vorstellungen 
von dem auf, was ihm im Rausche begegnet ist, und was er 
in demselben begangen hat. Er kann sich auf nichts recht 
besinnen, und doch bedrücl^t ihn das unklare Gefühl, dass 
er während desselben Worte gesprochen und Handlungen be- 
gangen haben könnte, welche für ihn die unangenehmsten 
Folgen herbeiführen werden. In dieser Lage befindet sich 
Cassio. Er sieht erst am nächsten Morgen, welches Unheil 
er im Rausche angerichtet. 

Cassio: Ich besinne mich auf eine Menge Dinge, aber auf 
nichts deutlich-, auf einen Streit, aber nicht, wes- 
wegen. dass man einen Feind in seinen Mund 
aufnehmen kann, um sich sein Gehirn stehlen zu 
lassen! Dass uns Freude, Schwärmerei, Vergnügen 
und Beifall in Bestien verwandeln! 

Jage: Ei, ihr befindet euch doch ganz wohl; wie wurdet 
ihr denn so geschwind wieder hergestellt? 

Cassio: Es gefiel dem Teufel Trunkenheit, dem Teufel 
Zorn Platz zu machen; ein Fehler zeigt mir den 
andern, um mich desto mehr von Herzen zu ver- 
achten. 

Wir wollen unsere Wanderung durch das Gebiet der 
Liebe und des Weins mit einem heiteren Bilde schliessen, 
mit Sir John Falstaff, den uns der Dichter in 

Kflhne, Venus, Amor und Bacchus. 5 
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^ , König Heinrich IV. 

vorführt. Derselbe ist eiii Kneipgenie ersten Ranges, besitzt 
aber trotz seiner Vorliebe für alkoholische Getränke Eigen- 
schaften, die den Verkehr mit ihm zu einem angenehmen 
machen, insbesondere einen sprühenden Witz, eine ungemeine 
Schlagfertigkeit, ein glänzendes Unterhaltungstalent. Er hat 
um sich einen Kreis von Zechgenossen versammelt, die er 
geistig bei weitem überragt, und über die er sich bei jeder 
Gelegenheit lustig macht. Nur einer ist ihm überlegen, der 
aber eigentlich gar nicht in diese Gesellschaft gehört; es ist 
Prinz Heinrich, der sich an den zügellosen Launen John 
Falstaffs ergötzt, und es wie die Sonne machen will, die sich 
hinter giftigem Gewölk verbirgt, damit ihre Schönheit um so 
lautrer erstrahle, wenn sie durch düstre Nebel bricht. Das 
Stammquartier jener liederlichen Gesellschaft befindet sich in 
der Schenke zum Schweinskopf in Eastcheap. Dort geht es 
feucht-fröhhch her. Dort pflegt sich der dicke Ritter den lieben, 
langen Tag bis tief in die Nacht hinein an Dünnbier und 
Sect, und dass er von letzterem grosse Portionen vertilgt, 
das ergiebt die Rechnung, die ihm Prinz Heinrich aus der 
Tasche zieht. 

Item ein Kapaun 2 Schilling, 2 Pfennig 

Item Brühe 4 „ 

Item Sect, zwei Mass 5 „ ^ ?? 

Item Sardellen un(J Sect nach dem Abend- 
essen 2 „ 6 „ 

Item Brot V2 ?? 

Eine der ersten Folgen, welche der missbräuchliche Ge- 
nuss des Alkohols zu Wege bringt, besteht in einem Nach- 
lassen der geistigen Spannungskraft, in einer leichten Trübung 
des feineren moralischen Empfindens und in einer beträcht- 
lichen Zunahme des Leibes. Prinz Heinrich hat diese geistige 
und körperliche Schwächen bei dem nach W^ein duftenden 
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Sir John Falstaff richtig erkannt« Er erwidert jenem auf 
seine Frage nach der Tageszeit. 

Du bist so feistwitzig geworden durch alten Sect- 
Trinken, Westenaüfknöpfen und Nachmittags auf Bänken 
schlafen, dass du vergessen hast, das recht zu fragen, was 
du eigentlich wissen willst. Was zum Teufel hast du mit 
der Tageszeit zu schaffen? Ja, wenn die Stunden Becher 
voll Sect wären, die Minuten Kapaunen, Glocken die Zungen 
von Kupplerinnen und Zifferblätter Schilde von Hurenhäusern 
und die segensreiche Sonne selbst ein hitziges Mensch in 
feuerfarbnem Tafft, dann Hesse sich noch eher begreifen, 
warum du nach der Zeit fragtest. 

Der Embonpoint, der sich sehr bald beim Trinker ein- 
stellt, ist die Ursache, dass derartige Individuen in ihren Be- 
wegungen unbeholfen werden, und dass sie bei den leichtesten 
Anstrengungen ausser Athem gerathen. Auch neigen die- 
selben zu verstärkter Schweissbildung. So verstehen wir, 
warum der dicke Ritter so erbittert ist, dass man ihm bei der 
nächtlichen Affaire bei Gadshill sein Pferd fortpraktisirt hat. 

Acht Ellen unebner Boden ist für mich siebenzig Meilen, 
wenn ich zu Fu$s geben muss, und das wissen die hart- 
herzigen Bösewichter recht gut. Die Pest darauf, wenn 
Spitzbuben nicht mehr ehrlich mit einander umgehen wollen. 
— (Sie pfeifen.) Pfüt ! Hol' euch alle der Henker ! Gebt 
mir mein Pferd, ihr Schufte, gebt mir mein Pferd, und mit 
euch an den Galgen! 

Allmählich macht die Schwäche im Bereiche des sittlichen 
und ethischen Fühlens weitere Fortschritte; oft tritt eine 
Stumpfheit ein, die sich bis zur moralischen Anästhesie stei- 
gern kann ; man nennt sie dann Moral insanity. Auch Falstaff 
lügt bereits wie gedruckt, wenn er dem Prinzen Heinrich die 

5* 
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Geschichte mit den Steifleinenen aufl^inden will. Derselbe 
zeichnet ihn folgendermassen. 

Warum verkehrst du mit dem Kasten voll Humore, 
dem Beuteltrog der Bestialität, dem aufgedunsenen Ballen 
Wassersucht, dem ungeheuren Fasse Sect, diesem ausge- 
stopften Felleisen, diesem gebratenen Pfingstochsen mit dem 
Puddipg im Leibe, dem ehrwürdigen Laster, der grauen 
Ruchlosigkeit, dem Vater Spitzbuben, der Eitelkeit bei Jah- 
ren? Worin ist er gut, als im Sect- Kosten und -Trinken? 
Worin sauber und reinlich, als im Kapaunen-Vorlegen und 
-Essen? Worin erfahren, alß in List? Worin listig, als in 
Spitzbüberei? Worin spitzbübisch, als in allen Dingen? 
Worin löblich, als in garnichts? 

Eins der auffallendsten Symptome des chronischen Al- 
koholismus bilden die Erweiterungen der kleinsten Blutgefässe 
mit nachfolgenden Stasen namentlich im Rachen, in den 
Bronchien, dem Magen, der Augenbindehaut und auf den 
Stimmbändern. Besonders bemerkenswerth ist die sich oft 
einstellende Kupfernase. John Falstaff entdeckt dieselbe bei 
seinem Kumpan Bardolph, und wir dürfen wohl nicht fehl- 
gehen, wenn wir annehmen, dass die Schilderung, welche er 
von jenem macht, auch auf ihn passt. 

Mein Schwur sollte sein: ;,bei dieser Feuerflamme !^ 
Aber du taugst ganz und gar nichts, und wenn du nicht 
noch den Glanz im Gesicht hättest, so wärst du der Sohn 
der äussersten Finsterniss. Als du bei Nacht nach Gadshill 
hinaufliefest, um mein Pferd zu fangen, wenn ich nicht 
dachte, du wärst ein Irrwisch oder ein Klumpen Waldfeuer, 
so ist für Geld nichts mehr zu haben. du bist ein be- 
ständiger Triumph, ein immerwährendes Freudenfeuer. Du 
hast mir an die tausend Mark für Kerzen und Fackeln er- 
spart, wenn ich mit dir des Nachts von Schenke zu Schenke 
wanderte; aber für den Sect, den du mir getrunken hast, 
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hätt' ich mir bei dem theuersten Lichtzieher in Europa ebenso 
wohlfeil Lichte kaufen können. Seit zweiunddreis9ig Jahren 
habe ich nun schon diesen deinen Salamander mit Feuer 
ernährt. 

Die nachtheiligen Folgen des Alkohols führen allmählich 
zu einer fortschreitenden Zerrüttung der Constitution. Männer, 
die für die Ewigkeit erschaffen schienen, sinken allmählich 
zu einer kläglichen Ruine herab. Bei diesen höheren Graden 
erkennt auch der Laie die Veränderungen. ^ und selbst der 
Lord Oberrichter, der sich zeitlebens mehr mit dejn Corpus 
Juris als mit den Aphorismen des Hippokrates beschäftigt, 
bemerkt dieselbe. . 

Habt ihr nicht ein feuchtes Auge, eine trockene Hand, 
eine gelbe Wange, einen weissen Bart, ein abnehmendes 
Bein, einen zunehmenden Bauch? Ist nicht eure Stimme 
gebrochen, euer Athem kurz, euer Kinn doppelt, euer Witz 
einfach und jedes Glied an euch schadhaft von Veralterung? 

Mit dem Alkoholiker geht es mehr und mehr abwärts; 
er lässt sich eine immer grössere Vernachlässigung seiner 
Pflichten zu schulden kommen, geräth in immer schlechtere 
Gesellschaft, und immer offenkundiger wird aller Welt, wie 
es mit ihm bergabwärts geht. Selbst ein so fader Geselle 
wie der Friedensrichter Herr Schaal erlaubt sich, ihm eine 
Zurechtweisung zu geben, als John Falstaff als aushebender 
Offizier des Königs die schlechtesten Kerle für den Kriegs- 
dienst aussucht. Freilich weiss dieser ihm gehörig zu dienen. 

Herr Schaal, wollt ihr mich lehren, wie ich mir meine 
Leute auswählen soll? Was kümmert's mich, wie gross, 
wie dick oder wie stark die Leute sind, oder was für breite 
Schultern sie haben, oder wie dick ihre Beine sind? Ich 
sehe auf den Muth, Herr Schaal. Fasst mir doch nur ein- 
mal diesen Warze hier ordentlich in's Auge ! Ich stehe euch 
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dafür, 80 zerlumpt er auch aussieht, er schlägt drauf los 
wie ein Schmiedehammer! Und dabei ist der Kerl Hink, 
das kann ich euch sagen. Und dieser schindeidürre Gesell 
Schatten hier, das ist gerade mein rechter Mann! Dem 
kommt der Feind garnicht bei. Der Feind könnte ebenso 
leicht nach der Schärfe eines Federmessers zielen, als nach 
ihm. Und wenn es sich um eine Retirade handelt, wie 
behend wird dieser Schwächlich, der Frauenzimmerschneider, 
davonlaufen ! gebt mir die unansehnlichsten Subjecte und 
behaltet die grossen Leute für euch! 

Der Alkohol kann zwar in geringen Dosen genossen 
unter besonderen Umständen die Rolle eines Nährstoffes be- 
kleiden, er kann auch bis zu einem gewissen Grade die Ver- 
dauungsthätigkeit anregen , den Pulsschlag kräftigen , das 
Allgemeinbefinden heben ; er kann vorübergehend den Körper 
zu aussergewöhnlichen Thätigkeitsäusserungen und Arbeits- 
leistungen anspornen, namentlich wenn derselbe ermattet und 
erschöpft ist. Aber wenn man immer nur diese anregende 
Seite des Alkohols im Munde hat, so kann aus einem Lob- 
preiser desselben gar leicht ein Potator strenuus werden. 
John Faistaff mochte anfänglich den Sect mehr als Ui'stoff 
der Geselligkeit betrachtet haben, welcher den Witz anfeuert 
und die Gedanken sprühen macht. Aber indem er immer 
wieder an diesem süssen Gifte naschte, ward er demselben 
immer mehr und mehr unterthan. Jedoch müssen wir ein- 
gestehn, dass er keine geringen physiologischen Kenntnisse be- 
sitzt und den Werth eines guten Tropfens auch wissenschaft- 
lich zu begründen weiss. 

Da ist ein guter spanischer Sect doch unvergleichlich. 
Seine Wirkung ist doppelt. Er steigt euch in's Gehirn, 
zertheilt dort alle die albernen und rohen Dünste, die es 
umgeben, macht es scharfsinnig, gewandt, erfinderisch, voll 
von behenden, feurigen und ergötzlichen Gestaltungen; 
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wenn diese dann der Stimme, der Zunge überliefeVt werden, 
was ihre Geburt ist, so wird vortrefflicher Witz daraus. 
Die zweite Eigenschaft eines guten Sectes ist die Erwärmung 
des Blutes, welches vorher kalt und ohne Bewegung, die Leber 
weiss und bleich iässt, was das Merkmal der Eleinmüthigkeit 
und Feigheit ist ; aber der Sect macht es warm und bringt es 
in Umlauf von dem Wirbel bis zur kleinen Fusszehe. Er illu- 
minirt das Angesicht, welches, wie ein Wachfeuer, das ganze 
Königreich, Mensch genannt, zu den Waffen ruft, und dann 
stellen sich alle die Lebensbürger und die inländischen 
kleinen Geister zur Musterung vor dem Hauptmann, das 
Herz, welches gross und aufgeschwellt durch dieses Gefolge 
sich stark fühlt zu jeder Heldenthat. Und alle diese Tapfer- 
keit kommt vom Sect. 

Das Ende vom Liede ist, dass chronische Alkoholiker 
auf die Dauer niclit im Stande sind ihren Dienst zu versehen. 
Bei Ausübung desselben passiren ihnen grosse Unregelmässig- 
keiten, sie verletzen die Forderungen der Sitte und des An- 
standes. Ohne dass sie sich vielleicht je berauschen, tritt 
doch oft eine sittliche und gesellschaftliche Verkommenheit 
ein. Die Intelligenz zeigt Spuren auftretenden Schwachsinnes. 
Auch John Falstaflf macht sich durch die Art, wie er dem 
jungen Könige nach seiner Krönung begegnet, gesellschaftlich 
unmöglich. Dies Benehmen war so taktlos, so herausfordernd, 
so frech, dass jener gar nicht anders konnte, als ihn von 
sich abschütteln. 

Ich kenne dich nicht, Alter; geh und bete! 
Dein weisses Haar passt nicht zu faden Spässen. 
Mir träumte lang von einem solchen Mann, 
So aufgeschwellt vom Prassen, alt und ruchlos; 
Doch, wachen Sinns, veracht' ich meinen Traum. 
Vermindre deinen Leib und wachs' an Tugend; 
Lass deinen Bauchdienst; wisse, dass das Grab 
Dir dreimal offner gähnt als andern Menschen. 
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Das letzte Stadium des gewohnheitsgemassen Alkohol- 
missbrauches bilden chronische Entzündungen innerer Organe. 
Die früheren vereinzelten Hust^nstösse verdichten sich zu 
schweren asthmatischen Anfällen; aus den Magencongestionen 
entstehen ernste Magengeschwüre; dem Schwellungszustande 
der Leber und der Nieren folgt die Leber- und Nieren- 
schrumpfung, welche allgemeine oder lokale Wassersucht nach 
sich zieht. Dieser alte Potator leidet an Kopfschmerz, Schwin- 
del, Sehschwäche, jener an Muskelzittern oder Kopfschütteln 
und wieder ein anderer an Herzpalpitationen. Oder es kommt 
zu lähmungsartigen Schwächen oder zu CoUapszuständen. Zu- 
weilen wird das Bild durch epileptische oder epileptiforme 
Anfälle vervollständigt. Auch Delirien und Wahnvorstellungen 
gesellen sich hinzu, gleichzeitig findet man eigenartige, auto- 
matische *) Bewegungen der Finger. Über die letzten Stunden 
und das wenig rühmliche Ende John FalstafTs giebt uns Frau 
Hurtig Auskunft. 

Er starb gerade zwischen zwölf und eins, gerade wie 
es zwischen Fiuth und Ebbe stand. Denn als ich ihn auf 
der Decke hemmtappen sah und mit Blumen spielen und 
seine Fingerspitzen anlächeln und Flocken haschen, da wusste 
ich, dass er nur einen Weg zu gehen habe ; denn seine Nase 
war so spitz wie eine Feder, und er sprach von grünen FeU 
dern. Ei, sagte ich, Sir John, seid doch guten Muths! 
Darauf rief er aus : Gott ! Gott ! Gott ! ein Stücker drei oder 



*) Comme la plupart des alcoholiqaes, il meurt d*une congestion 
du cerveau et des mäninges; „U. bavarde de campagnes vertes, remue 
ses draps, joue avec des fleurs et sourit a ses bouts de doigts". Cette 
agitation automatique des doigts et des mains, que les mädecins appellent 
carphologie, est le signe d'un danger imminent et survient particoli^re- 
ment dans les affections des mdninges. Ea m6me temps, comme le d^- 
crit Shakespeare „le nez est effile et froid", le sang se retire des mem- 
bres, et la tempörature s'abaisse peu h, peu des extrdmitäs au centre. 

E. Oniraus. 
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leh sagte, mn ihn n trostai, er möchte nicht an 
Gott denken; ich hoffe, es wire nicht nöthig, sich aehon 
jetxt mit dergleichen Gedanken zn quälen. Da bat er Buch^ 
mehr Kissen auf seine Fnsse zn legen. Ich steckte meine 
Hand in's Bett und fühlte sie an: sie waren so kalt wie 
Stein; darauf beCohlte ich auch seine Knie und so weiter, 
und alles war so kalt, wie der kaiteste Stein. 

Hier wollen wir unsem Randgang schHessen. Wenn wir 
den Gesammteindrack aas den Torgefühiten Bildem ans noch 
einmal Tergegenwärtigen, so können wir denselben dahin za- 
sammenfassen, dass aach das körperliche Wohl nar auf dem 
festen Fandamente gedeihen kann, welches Sitte and Gesetz 
gezogen haben. Aber daraas geht gleichzeitig herror, dass 
die Medicin sich nicht allein auf die Wissenschaft and Kunst, 
sondern auch auf die Ethik stützt. Mag es einen Gerichts- 
hof immerhin nichts angehen, ob ein Arzt ein guter oder 
schlechter Mensch ist, für die Medicin ist es nicht gleich- 
gültig. Die Ethik ist die älteste und stärkste Säule des äs- 
kulapiscben Tempels; sie braucht deshalb auch nicht erst, 
wie ein Wiener medicinisches Blatt behauptete, in die Me- 
dicin hineingeschmuggelt zu werden: sie ist ein integrirender 
Bestandtheil derselben. Ich behaupte sogar, dass sie der 
letzte Wall der bedrängten Menschheit ist, und diesen zu ver- 
theidigen ist nicht Pharisäerthum, wie eben jenes Blatt meint, 
sondern vielmehr Christenthum. Wir Arzte sind aber Shake- 
speare zu grossem Danke verpflichtet, dass er so oft die 
Strahlen seines Genius auf unser zweites und über die ganze 
Erde sich erstreckendes Vaterland, die Medicin, hat fallen 
lassen, und es war ein glücklicher Griff Seitens ^The Shake- 
speare Day Legue^, dass diese Gesellschaft von neuem die 
Augen der ganzen Welt und somit auch die der Ärzte auf 
diesen Dichterheros gelenkt hat. 
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